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<&xaf %nboif oo« ^tenis,
bei ^tittitcfetitcjct om ßtetetfec.

»on

®. ©runner,
©tieftet be§ Kollegiums in 5ßiet.

©et ©egenftanb ootüegenb« Sltbeit fühlt unS in bie

Seticbe beS fctytoeijeiifctyen SJtbtelaltetS. ©ie genisburg,
aucty ©afenburg genannt, liegt ant reetyten Ufer ÖeS obern

SielerfeeS, jrotfdjen bera ©täbtctyen ©rladj unb ben ©örfern
SnS unb Steelj; lefeterm Orte am nädjften. ©ie ©afenburg

ift oon feifto tif etyet Sebeutung, roeil fie als ©tammbutg
bei ©tafen oon SBelfdjueuenbuig gilt. Slbet fie bietet audj

ete liteiatgefdjidjtliches Snteteffe; benn nadj bem Samen

bei Sutg genis benennt ftdj bet SJtinnefänget, oon bem wit
fei« fpteefeen wollen.

Setfudjen wir es ooteift, bie Seit unb ben Sat altet
beS SJtinnegefangeS etwas nätyet ju ffijjiten! ©ine

Setftänbigung übet bie ©ranbjüge unb wefentüdjften ©igen*

thümüdjfeben bes SJltenegefauges übethaupt mitb oonnötfeen

fein, roenn fid) fpätet an bei ©anb bei oon uns aufgefteUten

allgemeinen Sefeattptungen bte gtage beantworten foU, was

wit oon ben ©iefetungen unfereS Subolf oon genis im ©pe*

jtelten ju fealten feaben.
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Sias Uudolf von Jenis,
der Minnesänger am Sielerscc.

Von

K. Brunner,
Direktor des Kollegiums in Biel.

Der Gegenstand vorliegender Arbeit führt uns in die

Periode des schweizerischen Mittelalters. Die Fenisburg,
auch Hasenburg genannt, liegt am rechten Ufer des obern

Bielersees, zwischen dem Städtchen Erlach und den Dörfern

Ins und Vinelz; letzterm Orte am nächsten. Die Hasenburg

ist von historischer Bedeutung, weil sie als Stammburg
der Grafen von Welschneuenburg gilt. Aber sie bietet auch

ein literargeschichtliches Interesse; denn nach dem Namen

der Burg Fenis benennt sich der Minnesänger, von dem wir
hier sprechen wollen.

Versuchen wir es vorerst, die Zeit und den Karakter
des Minnegesanges etwas näher zu skizziren! Eine

Verständigung über die Grundzüge und wesentlichsten

Eigenthümlichkeiten des Minnegesanges überhaupt wird vonnöthen

sein, wenn fich später an der Hand der von uns aufgestellten

allgemeinen Behauptungen die Frage beantworten soll, mas

wir von den Dichtungen unseres Rudolf von Fenis im
Speziellen zu halten haben.
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©ie Slibhejeb beS SJttnnegefangeS fällt bekanntlich in'S

12. unb 13. gafertjunbett. SBie bem SolfSepoS, im 12. unb
13. Safetfeunbett butety fafetenbe ©änget oettteten, baS Solls*
lieb jut ©ebe ftetyt, b. ty. bas aus bem Solfe entftanbene

Sieb, beffen ©ictytet mit ebenfowenig fennen, als bie ©idjt«
bet SolfSepen, fo ftetyt bem Sunftgefang öaS SJtinnefieö jui
Seite. SunftepoSunb Sunftlptif finb te ben ©änben beS Stbels,

bafeet bet Stame „työftf che Soef ie". SolfSepoS unb Solls*
lieb ftellen uns baS Seben felbft in feinet Unmittelbatfeb ob«
baS ©tlebniß eines ganjen SolfeS bat, roobei bet ©ictytet ganj
in ben ©intetgtunö ttitt; SuitftepoS unb Sunftlptit bagegen

finb ÖaS Gtgebuiß bidjtetifctyet Sefterion. ©ignet jenen ber

Sarafter bet Objeftioität, fo biefen berjentge ber ©ubjeftiobät-

Sidjt baS Sehen, roie eS an unb für fidj ift, fonbern roie eS

ftdj te ber ©eele beS ©idjterS roiberfpiegelt, ift ©egenftanb

ber Sunftpoefie.

Sn beut SJtinnegefang, als ber einen ©ebe ber Sunft*

poefie im ©egenfafee jum Sunftepos, fptictyt fiety berjenige Iprifche

gug ber Sitterroeli bes SJüttelalterS aus, roelctyer oon SBadet*

nagel in beffen Stteratargefdjidjte furjroeg als ein allgemeine1

©ang ju ©mpfinbfamfeb unb empfinbungSooller Setradjtung
bejeietynet robb, ©ie ©umme aller ira SJtinnegefang aus*

gebrüdten ©mpfinbungen unb ©efühle liegt in bem SBorte

„SJtinne" auSgefproctyen. gür biefeS SBort tyaben roeber öie

granjofen, nod) öie ©nglänöer, nodj irgenb ein anbereS Solf
einen burctyauS äguioalenten SluSöntd; eS ift ein fpejififdj

beutfety eS SBort unb fommt oon bei SButjel man, benten,

gebenfen, fidj «innetn. ©et ©etmane bet ooicfetiftüctyen Seit

ttanf bei Opfetn unb ©elagen SBuotan'S, ©ouat'S unb anbetet

©ottfeeben SJtinne, unö oon babex flammt auety bie ©itte

fpätetet Seb, bie SJtinne ©fetifti, SJtaiia's unb bet ©eiligen,

obet aucty beS Slpoftels gotyannes, als beS gtiebensftiftets, ju
ttinfen.
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Die Blüthezeit des Minnegesanges fällt bekanntlich in's
12. und 13, Jahrhundert, Wie dem Volksepos, im 12, und

13, Jahrhundert durch fahrende Sänger vertreten, das Volkslied

zur Seite steht, d. h. das aus dem Volke entstandene

Lied, dessen Dichter mir ebensowenig kennen, als die Dichter

der Volksepen, so steht dem Kunstgesang das Minnelied zur
Seite, Kunstepos und Künstlyrik sind in den Händen des Adels,

daher der Name „ höfische Poesie ". Volksepos und Volkslied

stellen uns das Leben selbst in seiner Unmittelbarkeit oder

das Erlebniß eines ganzen Volkes dar, wobei der Dichter ganz

in den Hintergrund tritt; Kunstepos und Kunstlyrik dagegen

sind das Ergebniß dichterischer Reflexion. Eignet jenen der

Karakter der Objektivität, so diesen derjenige der Subjektivität-
Nicht das Leben, mie es an und für sich ist, sondern mie es

sich in der Seele des Dichters widerspiegelt, ist Gegenstand

der Kunstpoesie.

In dem Minnegesang, als der einen Seite der Kunstpoesie

im Gegensatze zum Kunstepos, spricht sich derjenige lyrische

Zug der Rittermelt des Mittelalters aus, welcher von Wackernagel

in dessen Literaturgeschichte kurzweg als ein allgemeiner

Hang zu Empfindsamkeit und empfindungsvoller Betrachtung

bezeichnet wird. Die Summe aller im Minnegesang
ausgedrückten Empfindungen und Gefühle liegt in dem Worte

„Minne" ausgesprochen. Für dieses Wort haben weder die

Franzosen, noch die Engländer, noch irgend ein anderes Volk
einen durchaus äquivalenten Ausdruck; es ist ein spezifisch

deutsches Wort und kommt von der Wurzel mnn, denken,

gedenken, sich erinnern. Der Germane der vorchristlichen Zeit
trank bei Opfern und Gelagen Wuotan's, Donar's und anderer

Gottheiten Minne, und von daher stammt auch die Sitte
späterer Zeit, die Minne Christi, Maria's und der Heiligen,

oder auch des Apostels Johannes, als des Friedensstifters, zu

trinken.
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SJtinne bejeicfenet abec in bet golge nietyt nut bie efeifutdjts*

»oHe ©linnemng an bie ©otttjett, fonbetn e§ roitb im SJtittel*

alt« metyt unb metyi audj bei SluSbtud füt bie fülle Set*

etytung bes SBeibes übertjaupt, tefp. bei ©eüebten, unb heißt

fo oiel als fefenenöeS Setlangen nadj ityt, fuße ©tinneiung

an fie. Sm beften möchte eS butd) baS Senau'fdje: „©in füßes

©ete" ©ebenfett" aitSgebiüdt fein.

©eiten* unb gtauenbienft bilbeten ben gnbegiiff mittel*

attertidj« Sittetroütbe. ©et in golge bet Steujjüge neuetroaetyte

Ktcbücbe ©inn fütytte ju bei ^3ftidjt bet Sefctyitmung aßet

©djufebebütftigen, befonbetS bei grauen, gm SJtinnegefang

tibi öie ©tfenntniß bei giauenroütbe unb bie Settyeitlicbuitg

betfelben ju Sage, ob«, um auf ben ftübet angeführten SluS*

biud SBademagelS jutüdjufommen: gm SJtinnegefang
manifeftitt fidj jenec altgemeine ©ang bei Seit
ju ©mpfinbfamfeit fpejiell als ©ang bet Sittet1
fctyaft ju empfinöungSüotlei Settadjtung beS

giauengefdjlechteS. ©ine Setgleictyung biefet Seriobe in
bei ©ntroidlung beS Deutfdjen StitterthumS mit öem güngüngS*

alt« liegt fetyt nafee. SBie fidj bei ©otijont beS güngüngS
im ©inblide auf bie ptypftfdje unb geiftige SBelt, bie fidj ihm
aHmälig «fdjüeßt, metyt unb mebt reroebett, fo «roebeite fid)

aud) bet ©efidjtsfteis bes SbtetS wäbtenb bet Steujjüge butdj

feine Sefannffcfeaft mit neuen Sättöetn unb Sölfein, foroie

butd) feine Seigleicfeung beutfety« Statut mit bei bpjanttaifchen

unb otientalifdjen. gut gbeale fdjroätmt bei Süngling. Sucty

baS SBeib fleht in ibealem Sichte oot ihm ba. Unb einen

foldjen ibealen Sug nehmen roit beim beutfctyen Sbtetftanbe
beS 12. unö 13. Sabtbunbetts watyt. ©as ©tytiftentfeunt be*

wäfeite fid) an ihm als eine geroaltige Suttuimadjt. @s bämpfte

ben ©eift ber Sofetyett unb ber pbpftfefeen ©ewalt; eS wirfte

auf bas ©emüths unb ©eelenleben ete, unb wenn wir baju
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Minne bezeichnet aber in der Folge nicht nur die ehrfurchtsvolle

Erinnerung an die Gottheit, sondern es wird im Mittelalter

mehr und mehr auch der Ausdruck für die stille

Verehrung des Weibes überhaupt, resp, der Geliebten, und heißt

so viel als sehnendes Verlangen nach ihr, süße Erinnerung

an sie. Am besten möchte es durch das Lenau'sche: „Ein süßes

Dein'Gedenken" ausgedrückt sein.

Herren - und Frauendienst bildeten den Inbegriff
mittelalterlicher Ritterwürde. Der in Folge der Kreuzzüge neuerwachte

kirchliche Sinn führte zu der Pflicht der Beschirmung aller

Schutzbedürftigen, besonders der Frauen. Im Minnegesang

tritt die Erkenntniß der Frauenwürde und die Verherrlichung

derselben zu Tage, oder, um auf den früher angeführten Ausdruck

Wackernagels zurückzukommen: Im Minnegesang
manifestili sich jener allgemeine Hang der Zeit
zu Empfindsamkeit speziell als Hang der Ritter-
schaft zu empfindungsvoller Betrachtung des
Frauengeschlechtes. Eine Vergleichung dieser Periode in
der Entwicklung des deutschen Ritterthums mit dem Jünglingsalter

liegt sehr nahe. Wie sich der Horizont des Jünglings
im Hinblicke auf die physische und geistige Welt, die sich ihm
allmälig erschließt, mehr und mehr erweitert, so erweiterte sich

auch der Gesichtskreis des Ritters während der Kreuzzüge durch

seine Bekanntschaft mit neuen Ländern und Völkern, sowie

durch seine Vergleichung deutscher Kultur mit der byzantinischen

nnd orientalischen. Für Ideale schwärmt der Jüngling. Auch

das Weib steht in idealem Lichte vor ihm da. Und einen

solchen idealen Zug nehmen wir beim deutschen Ritterftande
des 12. nnd 13. Jahrhunderts wahr. Das Christenthum

bemährte sich an ihm als eine gewaltige Kulturmacht, Es dämpfte

den Geist der Rohheit nnd der physischen Gewalt; es mirkte

auf das Gemüths - und Seelenleben ein, und wenn wir dazu
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bie Snnigteit in Slnfcfeteg bringen, bie bei beutfctyen Sotar
pon ©aus aus eigen ift, foroie ityten ©ang ju ftiU« Son=

templation, gebanfenooll« Sefäjauücbteb, fdjroäimetifdjem

©idjoetfenten, fo feätten roit bamit rootyl bie roefentliefe ften

SJtomente beifammen, bie öeit Sataft« öeS beutfdjen SJtinne*

gefangeS attSmadjen. Um benfelben inbeffen in feinet ganjen
©igenttyümüctyfeit unb ©tgenattigfeit ju «faffen, tft, roenigftenS

anbeutungSroeife, nodj auf ein paat roeitete Sünfte aufmetffant

ju raadjen; benn eS ecübtigt uns öie gtage, roatum jenet

allgemeine Sug jum gbealen bet einfettige jut ©rapfinbfantfeit
wetben fonnte.

Sichtung oot bem SBeibe ift ein fataftetiftifctyet ©tunbjug
beS getmanifctyen SolfSgeifteS. gm ©egenfafee ju ben anbem

Satbaten netymen bei öen alten ©eimanen öie grauen eine

bötyete ©teUung ein. ©aS SBetb routbe bei ihnen nicht als

©fteoin bebanbelt. gungftauen galten ihnen füt beffere ©eißeln

eines gefdtytoffenen SerttageS, als SJtann«; ja man fetyrieb

bem roeiblictyen ©efcbledjte fogat einen angebomen työtyeten

SBettty ju. ©et tömifdje ©iftotifei SacituS «fennt in bera

SBefen bet beutfdjen grauen einen ootroiegenben Sug jum
©eiligen unb SlfenungSteicfeen. gm SJtaiienfultuS beS SJtittet*

altetS gipfelte bei ibtetüche gtauentuItuS. ©ie mittelalterttctye

Sitctye ftellte nämlicty SJtaria, bie SJtuttet gefu, als bie työctyfte

Settlätung bes SßeibeS, als bas göttüdje Utbilb bes roeib*

lietyen SBefenS, als roeiblictye ©ottfeeit bat.
Slbet nidjt nut batum biente bie SJJtenebictytung ben grauen,

toeit baS roeteltehe ©efctylecfet oon jetyer eine geachtete ©tellung
einnafem, fo baß j. S. ber oon ©lierS fagen fann:

e si von mir wurde röt,
ich wokl e selbe mir den tot —

fonbern audj barum, roeil bas roeibüctye ©efcblecht oermöge

ber befferen Silbung, bie eS befaß, ber SJtännerroeit geiftig
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die Innigkeit in Anschlag bringen, die der deutschen Natur

von Haus aus eigen ist, sowie ihren Hang zu stiller
Kontemplation, gedankenvoller Beschaulichkeit, schwärmerischem

Sichversenken, so hätten wir damit wohl die wesentlichsten

Momente beisammen, die den Karakter des deutschen

Minnegesanges ausmachen. Um denselben indessen in seiner ganzen

Eigenthümlichkeit und Eigenartigkeit zu erfassen, ist, wenigstens

andeutungsweise, noch auf ein paar weitere Punkte aufmerksam

zu machen; denn es erübrigt uns die Frage, warum jener

allgemeine Zug zum Idealen der einseitige znr Empfindsamkeit

werden konnte,

Achtung vor dem Weibe ist ein karakteristischer Grundzug
des germanischen Volksgeistes. Im Gegensatze zu den andern

Barbaren nehmen bei den alten Germanen die Frauen eine

höhere Stellung ein. Das Weib wurde bei ihnen nicht als
Sklavin behandelt. Jungfrauen galten ihnen für bessere Geißeln

eines geschlossenen Vertrages, als Männer; ja man schrieb

dem weiblichen Geschlechte sogar einen angebornen höheren

Werth zu. Der römische Historiker Tacitus erkennt in dem

Wesen der deutschen Frauen einen vorwiegenden Zug zum

Heiligen und Ahnnngsreichen. Im Marienkultus des Mittelalters

gipfelte der ritterliche Frauenkultus. Die mittelalterliche
Kirche stellte nämlich Maria, die Mutter Jesu, als die höchste

Verklärung des Weibes, als das göttliche Urbild des

weiblichen Wesens, als weibliche Gottheit dar.

Aber nicht nur darum diente die Minnedichtung den Frauen,
weil das weibliche Geschlecht von jeher eine geachtete Stellung
einnahm, so daß z. B. der von Gliers sagen kann:

ê 8i von ruir wuräs rät,
ieü voici, ê selbs mir äeu töt —

fondern auch darum, weil das weibliche Geschlecht vermöge

der besseren Bildung, die es besaß, der Männerwelt geistig
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eben fo fehl wie ftttlich imponitte. ©etfelbe @ü«S, ein SJtinne^

fang« aus bem heutigen beratfcbeu guta, ben wit eben cititt
haben, fagt anbeinottS:

Wie solde ein ungefueger man
mit frouwen tat gemeines hän
dekeinre, die diu erde treit!
28ie fonnte öer ungebilbete 8Jtann

mit grauen irgcnbtoie »etglictjen Wetben,
mit irgenb einer, bie ouf dröen lootynt!

Siele mittelalterliche ©idjter, fo unter anbern fogar SBolfrara

pon ©fctjenbad), fonnten web« fdjteiben nod) lefen, wätytenb

wit bagegen bei bem aöetigen SJtaödjen Senntniß ftembet
©ptadjen, fo namentlich beS gcanjöfifctyen unb Sateinifctjen,
abet audj oon ©efang unb ©abenfpiel ftnben.

Sadjbera im SiSfeetigen einige fataHeiiftifcfee Seitnjeictyen

beS beutfchen SJttnnegefangeS tutj betüfett finb, ift nodj ber

äußeten gorat unb ©eftaltung, fowie beS SotttageS biefer
Sieb« ju gebeufen, um aisbann einen oeigleidjenben Süd
auf bie fübftanjöfifcfee Spttf bet StoubaboutS unb auf bie

notbftanjöftfctye Soefie ber trouveres jtt werfen.

SBar baS altbeutfdje SolfSlieb in feiner äußern gorm
überaus einfaety — futje Strophen mit teictyter Seimoetbtnbung,
metyr SlUiteration als Seim — fo fdjuf bagegen bie Sunfttprif
mit tbebroeifet Slntetynung an prooencaüfdje ©ictytungen fom=

püjirtete gotmen: eine bteiglteötige Sttoptye, te weletyet bie

beiben „Stollen", Safe unb ©egenfafe, bte gleiche SteEung
haben. ©aS btitte ©lieb, bet „Slbgefang", binbet fid) nidjt
an bie Seimftellung bet beiben potanftetyenben ©liebet, fonbetn

ftefet felbftftänbig ba. ©o einfaety biefe ©tenjen finb, innetfealb

weld)et fid) bas beutfdje SJtinneüeb bewegt, fo mannigfaltig.

ift eS benn bodj wiebet rab Südfidjt auf ©ttopfeen unö SetS*

jafel, auf Seira, Söne u. f. w. ©o feat j. S. Suöolf oon genis
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eben fo sehr wie sittlich imponirte. Derselbe Gliers, ein Minnesänger

aus dem heutigen bernischen Jura, den wir eben citirr
haben, sagt andernorts:

Wis sotàs sin uugelnsFsr insù
ivit lronvreu iirt Asrusiuss Kâu

ctsksiure, 6is àiu ercls troit!
Wie könnte der ungebildete Mann
mit Frauen irgendwie verglichen werden,
mit irgend einer, die auf Erden wohnt!

Biele mittelalterliche Dichter, so unter andern sogar Wolfram
von Eschenbach, konnten meder schreiben noch lesen, während
wir dagegen bei dem adeligen Mädchen Kenntniß ftemder
Sprachen, so namentlich des Französischen und Lateinischen,

aber auch von Gesang und Saitenspiel finden.
Nachdem im Bisherigen einige karakteristische Kennzeichen

des deutschen Minnegesanges kurz berührt find, ist noch der

äußeren Form und Gestaltung, sowie des Vortrages dieser

Lieder zu gedenken, um alsdann einen vergleichenden Blick

auf die südfranzösische Lyrik der Troubadours und auf die

nordfranzösische Poesie der trouvèrss zu werfen.

War das altdeutsche Volkslied in seiner äußern Form
überaus einfach — kurze Strophen mit leichter Neimverbindung,

mehr Alliteration als Reim — so schuf dagegen die Kunstlyrik
mit theilweifer Anlehnung an vrovenoalische Dichtungen kom-

plizirtere Formen: eine dreigliedrige Strophe, in welcher die

beiden „Stollen", Satz und Gegensatz, die gleiche Stellung
haben. Das dritte Glied, der „Abgesang", bindet fich nicht

an die Reimstellung der beiden voranstehenden Glieder, sondern

steht selbstständig da. So einfach diese Grenzen find, innerhalb
welcher sich das deutsche Minnelied bewegt, so mannigfaltig
ist es denn doch wieder mit Rückficht auf Strophen - und Verszahl,

auf Reim, Töne u. f. w. So hat z. B. Rudolf von Fenis
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untet ben Vllt Stebetn, metcfee oon bei ©agenS „SJtinne*
finget" als oon itym hetftammenb auffüfeten, 2 Sieb« rait

je 2, 4 Sieb« mit je 3, 1 Sieb mit 4 unb 1 Sieb mit
b ©ttopfeen. SBtr tyaben eS im SJtinnegefang mit einer aus*

gebtlöeten Sectynif ju ttyun; benn an SJtannigfattigfeb beS

Seims unb bes SetSbaueS übertrifft bie mbtelatteriidje Sprif
biejenige bei ©egenroatt bei SBeitem. ©ie Senntniß biefet

Sectynif abet mutbe bem ©injelnen nietyt auf fdjulmäßige SBetfe

beigebracht, b. ty. alfo etroa butd) einen Seht« bei ©ictytfunft,

obet einen eigentlichen ©efangSmeift«, fonbetn oielmetyt auf

metyt mectyanifdjem SBege, inbem nämlidj bie ©öfene bei Sitt«
neben anbem ©egenftänben höftfetyet Silbung oon ityten ©t=

jiehetn obet „SJteiftern", roie fie tyießen, audj öie Sunft beS

©idjtenS erlernten, ©iefes ©tletnen beftefet bei itynen nicht im

beroußten ©ictyanetgnen fünftleiifdjet' gotmen unb ©efefee,

fonbetn oielmetyt im bloßen funftgeteefeten Sadjbilben geroiff«

mufteigüttig« Sotbilb«. SlnbetfebS abex ift eS bodj aud)

toiebet mebt als nut baS; benn bei bem SJtinnegefang galt als

Segel, baß füt jebeS Sieb SBott (gntyalt), dön (b. fe.

Stetram) unb wlse (b. fe. SJtelobie) roectyfeln muffe.
Unb roie routben bie SJtiniteüeöet ©enjenigen, füt roeldje

fie beftimmt roaten, ootgettagen? ¦— ©efungen, nidjt bloß

•gefctjrteben unb gelefen routben biefelben te Segleit bei giebel
obet ©eige, unb bet Sottiagenbe fctyeint meift bei abelige

Sänget felbft ob« bei oon itym geroäfelte Siebetbote geroefen

ju fein. SBit fagen: bet „abelige" Sänget, benn nut bem

Stanbe bei ©bein geboten bie beutfdjen SJtiunefänget an, roenn

fie audj häufig bloß nadjgebotne Söhne beS niebetn ©ienft*

abels finb. Unb ÖaS Sublifum, bie Sufeötetfdjaft biefer Sänger?
©ie beftanb aus ityren StanöeSgenoffeu an bett ©öfen ber

gürften, aus ben Sreifen feolber grauen unb gungfrauen,
eöler Sitter. SBuröen biefe Sieöer bloß oom Sängerboten
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unter den VII! Liedern, welche von der Hagens „Minnesinger"

als von ihm herstammend aufführen, 2 Lieder mit
je 2, 4 Lieder mit je 3, 1 Lied mit 4 und 1 Lied mit
ö Strophen. Wtr haben es im Minnegesang mit einer

ausgebildeten Technik zu thun; denn an Mannigfaltigkeit des

Reims und des Versbaues übertrifft die mittelalterliche Lyrik
diejenige der Gegenwart bei Weitem. Die Kenntniß dieser

Technik aber wurde dem Einzelnen nicht auf fchulmäßigs Weise

beigebracht, d. h. also etwa durch einen Lehrer der Dichtkunst,

«der einen eigentlichen Gesangsmeifter, sondern vielmehr auf

mehr mechanischem Wege, indem nämlich die Söhne der Ritter
neben andern Gegenständen höfischer Bildung von ihren
Erziehern oder „Meistern", wie sie hießen, auch die Kunst des

Dichtens erlernten. Dieses Erlernen besteht bei ihnen nicht im

bemußten Sichaneignen künstlerischer' Formen und Gesetze,

fondern vielmehr im bloßen kunstgerechten Nachbilden gewisser

mustergültiger Vorbilder. Anderseits aber ist es doch auch

mieder mehr als nur das; denn bei dem Minnegesang galt als

Regel, daß für jedes Lied Wort (Inhalt), 6ön (d.h.
Metrum) und >vîse (d. h. Melodie) wechseln müsse.

Und wie wurden die Minnelieder Denjenigen, für welche

sie bestimmt waren, vorgetragen? — Gesungen, nicht bloß

geschrieben und gelesen wurden dieselben in Begleit der Fiedel
oder Geige, und der Vortragende scheint meist der adelige

Sänger selbst oder der von ihm gewählte Liederbote gewesen

zu sein. Wir sagen: der „adelige" Sänger, denn nnr dem

Stande der Edeln gehören die deutschen Minnesänger an, wenn

sie auch häufig bloß nachgeborne Söhne des niedern Dienstadels

sind. Und das Publikum, die Zuhörerschaft dieser Sänger?
Die bestand aus ihren Standesgenossen an den Höfen der

Fürsten, aus den Kreisen holder Frauen und Jungfrauen,
edler Ritter, Wurden diese Lieder bloß vom Sängerboten
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oorgetragen, fo mußte barauS bie poetifdje Sitte etwadjfen, ben

Samen berjenigen, roelctyer fte geroibmet roaren, im Siebe ju
oerfdjweigen.

SBie fteltt fidj nun aber bie beutfctye Sprit
beS SJtittetalterS jur fübfranjöfifd)en unb wie
jur norbftanjöfifdjen Sptif?

Sie altftanjöfifdje Sprit ift beinatye nur SJtinnegefang.

Stud) in ber beutfdjen Speit feettfdjt bte SJtinne not, abet fte

ift feineSwegS bet einjige ©egenftanb bet Siebet aus biefer

Seit; begegnen wit bodj aud) teligiöfen, motalifdjen unb poli-
feben ©ebidjten; bie attbeutfdje Sptif feat alfo oot bei alt*

ftanjöfifcfeen ben Sotjug ootaus, baß fie ete nattonaleteS
© eptäge an fiety ttägt, eine Sefeauptung, bte fidj inbeß nut
auf ben gntyalt, nidjt auf bie goem bejiebt.

©et ©efang bei Sübftonjofen obet StoubaboutS ift ira
©egenfafee ju bem weichen, teftgnitenben unb tauften SJtinne*

gefange bei ©eutfetyen männlich, feurig unb ftüimifdj. ©et
feetßblütige Stooeneale nimmt an Slltem, roaS fein engeres unb

roebeteS Satetlanb bewegt, ben lebfeafteften Slntfeeil. ©t weit»

eifert rait Sönigen in SiebeSwetbungen; et fctyeut ftdj nidjt,
einem Sanbesfütften fed entgegenjutteten, wo et mit beffen

Solitif nietyt juftieben ift, unb wätytenb bei ©ine wibet ben

Sapft in Som, ein Slnbetet wibet bie guttften eifett, gibt ete

©littet im ©efange feinem ©äffe unb fein« ©ettegfdjäfeung

all« nidjtabeligen Stanbe SlttSbtud. Seine, bem teligiöfen
ganatiSmuS leicht jugänglictye Salut bringt eS rait ftety, bafj

et fidj füt bte Steujjüge lebfeaft begetftette. Slbet nidjt bloß

füt bie Sadje bet Sitdje im Dtiente, audj für bie Sreujjüge
im eigenen Sanbe, gegen bie fogenannten Seher, entbrennt ber

ptooencalifche Sroubabour, unb gotquet oon SJtarfeitle,
bas Sotbitb, bas, rote wit fpätet nadjweifen weiben, Subotf
pon genis nachgeahmt hat, ift nidjt bet ©injige, bei ftüty«
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vorgetragen, so mußte daraus die poetische Sitte erwachsen, den

Namen derjenigen, welcher sie gewidmet waren, im Liede zu
verschweigen.

Wie stellt sich nun aber die deutsche Lyrik
des Mittelalters zur südfranzöfischen und mie
zur nordfranzösischen Lyrik?

Die altfranzösische Lyrik ist beinahe nur Minnegesang.
Auch in der deutschen Lyrik herrscht die Minne vor, aber sie

ist keineswegs der einzige Gegenstand der Lieder aus dieser

Zeit; begegnen wir doch auch religiösen, moralischen und polischen

Gedichten; die altdeutsche Lyrik hat also vor der alt-
französifchen den Vorzug voraus, daß sie ein nationaleres
Gevräge an sich trägt, eine Behauptung, die sich indeß nur
auf den Inhalt, nicht auf die Form bezieht.

Der Gesang der Südfranzosen oder Troubadours ist im
Gegensatze zu dem weichen, resignirenden und sanften Minne-
gesange der Deutschen männlich, feurig und stürmisch. Der

heißblütige Provengale nimmt an Allem, was sein engeres und

weiteres Vaterland bewegt, den lebhaftesten Antheil, Er wetteifert

mit Königen in Liebesmerbungener scheut sich nichts

einem Landesfürften keck entgegenzutreten, mo er mit dessen

Politik nicht zufrieden ift, und während der Eine wider den

Papst in Rom, ein Anderer wider die Juristen eifert, gibt ein

Dritter im Gesange feinem Haffe und seiner Geringschätzung

aller nichtadeligen Stände Ausdruck, Seine, dem religiösen

Fanatismus leicht zugängliche Natur bringt es mit fich, dasi

er sich für die Kreuzzüge lebhaft begeisterte. Aber nicht bloß

für die Sache der Kirche im Oriente, auch für die Kreuzzüge

im eigenen Lande, gegen die sogenannten Ketzer, entbrennt der

provenoalische Troubadour, und Folquet von Marseille^
das Vorbild, das, wie wir später nachweisen werden, Rudolf
von Fenis nachgeahmt hat, ist nicht der Einzige, der früher
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als ©atte unb Sat« an bie fctyöne Slbalafia, ©emafelin beS

Sijgtafen Sattel, feeftige SiebeSüeb« bietytete unö fpätet als

Utjbtfctyof oon Souloitfe (feit 1205) mit geuet unb Scbroett

gegen bie Sllbigenf« roüttyete, roofüt « benn freilich oon öet

Sitctye feiig gefptoctyen routbe.

©nblidj fleht bet beutfctye SJtinnegefang bem tomantfcfeen

ootan butdj SJtelobie, SlangfüUe unb Sewegltdjfeit einet nodj

nietyt abgefcbliffenen Sprache.

Unb roie ftetyt es benn fcfelteßücb mit bei Otiginalität
beS beutfdjen SJtinnegefangeS? Stefet et in einem

fteien, felbftftänbigen Settyältniffe jut Soefte bei StoubaboutS

unb trouveres, ob« ift et oon betfelben metyt ob« roenig«

abhängig? — Sft biefe gtage an unb füt fiety roictytig, fo feat

fte füt uns roegen bes hiet ju befprechenben beutfctyen SJtinne*

fängets noety ein ganj befonbeteS gnteteffe. ©ie genisbutg ftanb

rote feeute, fo fdjon bamalS an bet Sptactygtenje. ©ie beutfctye

unb lomanifdje Sptadje betübtten ftdj ju jenet Seb in ben

©egenben bet neuenbutgifdjen ©cafen offenbat auf's gnnigfte,
unb roenn aud) bott nidjt ptooeneatifd), fonbetn tomanifetj

gefptoctyen routbe, fo wat ja bodj bie Stooence ben oon Subolf
betyerrfdjten Sänbereien nahe genug, unb eS fann uns fomit

nidjt wunbern, baß er ben ta prooenealifdjer Sptadje ge*

fdjttefeenen ©ictytungen offenbat nietyt ftembe roat. ©ta feet*

oottagenb« Sbitetoge bei ©egenroatt, Dr. Satl Sattfdj, tyat

im elften Sanbe oon ©aupt'S Sebfcferift füt beutfcfeeS Slltet*

tfeum, Sahtgang 1859, fogat im ©injelnen nadjgerotefen, baß

Subolfs ©efange jum weitaus gtößten Styeile freie Sacty*

bitbungen ptooenc alif ebet ©ietytungen, unb jwat
ootwiegenb Sadjbilbungen bet Sieb« beS Stooengalen gol*
quet oon ÜJtarfeille finb.

Slbet aud) bie ganje beutfdje Sptif bes SJtittel*

<tttetS ftetyl in einem gewiffen 31 bb an gi gleit S*
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«ls Gatte und Vater an die schöne Adalasia, Gemahlin des

Vizgrafen Barrel, heftige Liebeslieder dichtete und spater als

Erzbischof von Toulouse (seit 1205) mit Feuer und Schwert

gegen die Albigenfer wüthete, wofür er denn freilich von der

Kirche selig gesprochen murde.

Endlich steht der deutsche Minnegesang dem romanischen

voran durch Melodie, Klangfülle und Beweglichkeit einer noch

nicht abgeschliffenen Sprache.

Und wie steht es denn schließlich mit der Originalität
des deutschen Minnegesanges? Steht er in einem

freien; selbstständigen Verhältnisse zur Poesie der Troubadours

und trouvères, oder ist er von derselben mehr oder weniger

abhängig? — Ist diese Frage an und für sich wichtig, so hat
sie für uns wegen des hier zu besprechenden deutschen

Minnefängers noch ein ganz besonderes Interesse. Die Fenisburg stand

mie heute, so fchon damals an der Sprachgrenze. Die deutsche

und romanische Sprache berührten sich zu jener Zeit in den

Gegenden der neuenburgifchen Grafen offenbar auf's Innigste,
und wenn auch dort nicht provenealisch, sondern romanisch

gesprochen wurde, so war ja doch die Provence den von Rudolf
beherrschten Ländereien nahe genug, und es kann uns somit

nicht mundern, daß er den in provenealischer Sprache

geschriebenen Dichtungen offenbar nicht fremde mar. Ein

hervorragender Philologe der Gegenwart, Hr. Karl Bartsch, hat

im elften Bande von Haupt's Zeitschrift für deutsches

Alterthum, Jahrgang 1859, sogar im Einzelnen nachgewiesen, daß

Rudolfs Gesänge zum weitaus größten Theile freie
Nachbildungen provenealischer Dichtungen, und zwar

vorwiegend Nachbildungen der Lieder des Provenoalen F o l-
quet von Marseille sind.

Aber auch die ganze deutsche Lyrik des
Mittelalters steht in einem gemissen A b h ä n g i gk e i t s -
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uerfeättntffe, wenn nietyt oon bei ptooeneaüfetyen, fo bodj

non bet ftanjöfifdjen Sptif, unb SBadetnaget ftettt

in feinem SBetfe: „Slltfianjofifdje Sieb« unb Seiefee" ben Safe

auf: ©ie franjöfifctye Sptif tyat ftd) untet ©inroirtung bet

prooencalifcben entroidelt, roenn fie aud) tyintet itytem Sot*
bilbe jutüdgeblieben ift, roätytenb fidj bie beutfctye feöfifdje
Sptif ifetetfeits toiebet untet ©inroitfung bet
ftanjöfifcfeen entroidelt tyat, abet itytSotbilb roeil
übertrifft, ©et ©tunb bief« Uebetlegenfeeit flammt au§

ber ©efammtbegahtfeeit beS beutfctyen SolfeS überhaupt unb

aus bem beutfctyen Solfsliebe, welches bie nadjgewiefene ächte

QueUe ber ätteften unb ebelften beutfdjen SJtteneüeb« ift. ©et
Seweis hiefür liegt in ben Siebein, bte man bem SBemh«

oon Segetnfee unb bem oon Sütenbetg jufefeteibt.

Sejügüdj bei Setbteitung bet tomanifd)en
©ptadje um jene Seb feien mit nodj ein paat Semeifungen
geftattet. ©ie Stofangefindjtfdjteibei oon bamalS oeefidjetn

uns, baß bie tomanifefee ©ptadje ju ityt« Seit roeb oetbteitet

roat unb aUgemein oetftanben wutbe. Sn Stauen, gtanfteidj,
©panien tebete man bamalS ©ptadjen, bie gewiffetmaßen nur
afe ©ialefte einer unb berfelben Semfpractye ängefetyen werben

fönnen. ©etyon aus bem 10. Safetbunbett liegen uns geug*
niffe oor, baß bie franjöfifctye ©praetye nad) ©eutfcblanb brang

(Serj 2, 40). ©ie Urfperger ©hronif weiß, baß im ©adjfenbeete

Otto'S I. Siele ber franjöfifctyen ©praetye funbtg gewefen

feien.

gm 11. Safertjunbert natjm bie Serbrebung in bem SJtaße

ju, als ber Suf ber tyotyen ©ctjute ju SariS fiety oerbreitete.

©antafe fetyon ftubirten »tele ©eutfdje an lefetgenannter tyotyen

') Anno 937: Ex nostris etiam fuere qui gallica lingua
loqui sciebant.
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Verhältnisse, wenn nicht non der vrovenoalischen, so doch

von der sranzösischen Lyrik, und Wackernagel stellt

in seinem Werke: „Altfranzösische Lieder und Leiche" den Satz

auf: Die französische Lyrik hat sich unter Einwirkung der

provenoalischen entwickelt, wenn sie auch hinter ihrem
Vorbilde zurückgeblieben ist, während sich die deutsche höfische

Lyrik ihrerseits wieder unter Einwirkung der
französischen entwickelt hat, aber ihr Vorbild weit
übertrifft. Der Grund dieser Ueberlegenheit stammt aus

der Gesammtbegabtheit des deutschen Volkes überhaupt und

aus dem deutschen Volksliede, welches die nachgewiesene ächte

Quelle der ältesten und edelsten deutschen Minnelieder ist. Der
Beweis hiefür liegt in den Liedern, die man dem Wernher

von Tegernsee und dem von Kürenberg zuschreibt.

Bezüglich der Verbreitung der romanischen
Sprache um jene Zeit seien mir noch ein paar Bemerkungen

gestattet. Die Profangeschichtfchreiber von damals versichern

uns, daß die romanische Sprache zu ihrer Zeit weit verbreitet

war und allgemein verstanden wurde. In Italien, Frankreich,

Spanien redete man damals Sprachen, die gewissermaßen nur
als Dialekte einer und derselben Kernsprache angesehen werden

können. Schon aus dem 10. Jahrhundert liegen uns Zeugnisse

vor, daß die französische Sprache nach Deutschland drang

(Perz 2, 40). Die Ursperger Chronik weiß, daß im Sachfenheere

Otto's 1. Viele der französischen Sprache kundig gewesen

seien.

Im 11. Jahrhundert nahm die Verbreitung in dem Maße

zu, als der Ruf der hohen Schule zu Paris sich verbreitete.

Damals fchon studirten viele Deutsche an letztgenannter hohen

') ^uuo 937 : Ex riostris stiàru lusrs gui gsllies, liugus
loHui seisbàut.
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©etyule. Snt 12. Sabttjunbette — unb bahnt geböten ja bie

Sichtungen unfetes Subolf — mehrte fid) bet ©ebtaudj biefet

©ptadje befonbetS butdj bie Steujfafeiten, ba foraofel te ben

Steujtjeeten, als befonbetS in Setufalem meift franjöfifcty ge*

fpracben routbe. ga bamalS fdjon finben fidj ©puten oot,
baß beutfctye Sinbet a la francaise etjogen routben. ©«
tyeilige Setntyatb oon ©laitoaur forbert im gatyre 1146 ara

Oberrtyem jum Sreujjug auf unb jroar te franjöfifcber
©pradje, unb Styatfactye ift, baß feine SBorte ergreifenb unb

feinreißenb roirften. SBit büifen alfo Senntniß bet ftanjöftfdjen
©ptadje unt« ben työfeetn ©tänben fdjon füi jene geb ootauS-

fefeen *) unb baS Setftänbntß bet ütetatifcfeen ©tjeugniffe beS

einen SanbeS fonnte fomit audj bem Seroohn« beS anbetn

nidjt aUju fetyro« gefallen fein.

Sactybem ich in bet ©inlebung ju bief« ©tubie bett SJtinne*

gefang als eine lieblich buftenbe Slüttye mbtelattetlich« ©ictjt*

tunft batjuftelten gefudjt tyabe, batf idj bem Sefet ein feattes SBott

©djbtet'S üb« ben beutfctyen SJtinnegefang nietyt ootenttyatten, baS

bief« bei Slnlaß einet Sejenfion übet bie Sied'fdje Uebecfefeung

bet SJttenefieöet gefproetjen feat unö öas mit bem ©efammt*
uttfeeile in jietnlidjem SBibetfptuctye ju ftefeen fctyeint: „SBenn
bie ©petünge auf öem ©aetye je auf ben ©infatt fommen

follten, ju fetyteiben obet einen Sllinanadj füt Siebe unb gteunb*
fefeaft tyetauSjugeben, fo läßt fidj jefen gegen eins wetten, er

würbe eben fo befebaffen fein. SBetdj' eine Slrmutb an Sbeen,

bie biefen SJcinneliebem ju ©tunbe liegt! ©in ©atten, ein

Saum, eine ©ede, ein SBalb unb ete Siebdjen; ganj Sectyt!

bas finb ungefätyt bie ©egenftänbe atte, bie in bem Sopfe
eines ©petüngs Slafe tyaben. Unb bie Slumen, bte buften,

') SSetgl.: „®et fei. SBetntyatb te ©efjapoufen" in ber tyift.
geitfetyrtft: „©er Unotty", 58b. I, ©. 249, Slote.
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Schule, Im 12. Jahrhunderte — nnd dahin gehören ja die

Dichtungen unseres Rudolf — mehrte fich der Gebrauch dieser

Sprache besonders durch die Kreuzfahrten, da sowohl in den

Kreuzheeren, als befonders in Jerusalem meist französisch

gesprochen wurde. Ja damals schon finden sich Spuren vor,
daß deutsche Kinder à. Ig, franchise erzogen wurden. Der
heilige Bernhard von Clairvaur fordert im Jahre 1146 am

Oberrhein zum Kreuzzug auf und zwar in französischer
Sprache, und Thatsache ist, daß seine Worte ergreifend und

hinreißend wirkten. Wir dürfen also Kenntniß der französischen

Sprache unter den höhern Ständen schon für jene Zeit voraus-
setzen und das Verständniß der literarischen Erzeugnisse des

einen Landes konnte somit auch dem Bewohner des andern

nicht allzu schwer gefallen sein.

Nachdem ich in der Einleitung zu dieser Studie den Minnegesang

als eine lieblich duftende Blüthe mittelalterticher Dichtkunst

darzustellen gesucht habe, darf ich dem Leser ein hartes Wort
Schiller's über den deutschen Minnegesang nicht vorenthalten, das

dieser bei Anlaß einer Rezension über die Tieck'sche Uebersetzung

der Minnelieder gesprochen hat und das mit dem Gesammt-

urtheile in ziemlichem Widerspruche zu stehen scheint: „Wenn
die Sperlinge auf dem Dache je auf den Einfall kommen

sollten, zu schreiben oder einen Almanach für Liebe und Freundschaft

herauszugeben, so laßt sich zehn gegen eins wetten, er

würde eben so beschaffen sein. Welch' eine Armuth an Ideen,
die diesen Minneliedern zu Grunde liegt! Ein Garten, ein

Baum, eine Hecke, ein Wald und ein Liebchen; ganz Recht!

das sind ungefähr die Gegenstände alle, die in dem Kopfe
eines Sperlings Platz haben. Und die Blumen, die duften,

') Bergl, : „Der hl. Bernhard in Schaffhausen" in der hist.
Zeitschrift: „Der Unoth", Bd. I, S. 249, Note.
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unb bie gritefete, bie teifen, unb ein gweig, worauf ein Sogel
im ©onnenfdieine ftfet unb fingt/ unb öet gtüfeling, öet tommt,
uub bet SBintet, bet gefet, unb ntdjts, roaS ba bleibt, als —
bie lange SB e 11 e."

©o unfet ©cfeillei. Unb att ©oldjen, bie itym beifttetmen,

feat eS nie gefetylt. ©iefe tyoeiie ift nietyt natuctoüdjfig, tyeißt

eS ba; fie ift eine erotifdje Sftanje. SBaS bei ©ictytet aus*

fptictyt, fommt nietyt aus bei Siefe bei ©eele, aus einem roatnt
füfelenben ©etjen; es ift bloß anempfunbett. ©S fetylt bem

SJtinnegefang an innetei SBafettyeb — et ift eine gefetytaubte,

affeltitte Soefte; ex feat nidjtS SJtätinüdjeS, rootyl abex befto

metyt SBeibifcheS an ftd); et ift baS ©tgebniß einei btafitten SBelt*

anfdjauuitg, baS Sinb ein« geroiffen SJtobetichtung bet geb.

Snüpfen roit bei bei tefeten Sefcfeulbigung an. SlUetöingS

tft ber SJtinnegefang ete Sinb fein« Seit, unb roenn wit uns,

um ihn tidjtig ju roüibigen, auf ben fe ift o tif etyen Soben
fteUen, auS roeldjem biefeS Sinb bet Seit feetauSgeroadjfen ift,
fo toirb unfet Uitheit ein mübetes uttb gerechteres roetben.

©S ift atletbiugS eine eigeibtyümüctye ©cfdjeinung, baß untet
ben Saufenöen oon Stoöuften eines ©tanbeS — bie Son bei

©agen'fctye ©ammlung jäfelt 160 SJJbmebtchter' — bei lange

Seit nictyts ju thun tjatte unb aud) nidjtS jn ttyun roußte, als
baS ©djroect ju fütyten unb Sanjen ju roetfen, ftety fein ete*

jigeS SciegSlieb ootfinöet. SBotyl gibt eS unt« ifenett Siebet,

bte jum Steujjüge aufrufen, abet feine, benen man eine

eigentlich friegerifefee ©timmung beS ©idjterS aofübten fonnte;

gar feltfam fontraftiren biefe träumerifefeen ©elbftquälereien,
ba ber Sbter mit feiner Slngebeteten im Serbältmffe beftänbig

abroedjfelnber Slbftoßung unb Slnnäherung fleht, biefe gleid)*

förmigen Siebeslamentationen, biefeS eroige ©ctymadjten bes

beutfdjen SitterS nadj ber ©eüebten mit ber tyeberen, felbft -

(Berner 2af<6en6ucJ). 1873. 11
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und die Früchte, die reifen, und ein Zweig, worauf ein Bogel
im Sonnenscheine sitzt und singt/ und der Frühling, der kommt,

und der Winter, der geht, und nichts, was da bleibt, als —
die lange Weile,"

So unser Schiller. Und an Solchen, die ihm beistimmen,

hat es nie gefehlt. Diese Poesie ist nicht naturwüchsig, heißt

es da; sie ist eine erotische Pflanze. Was der Dichter aus-

spricht, kommt nicht ans der Tiefe der Seele, aus einem warm
fühlenden Herzen; es ift bloß anempfunden. Es fehlt dem

Minnegesang an innerer Wahrheit — er ist eine geschraubte,

affektirte Poesie; er hat nichts Männliches, woht aber desto

mehr Weibisches an sich; er ist das Ergebniß einer blasirten

Weltanschauung, das Kind einer gewissen Moderichtung der Zeit.

Knüpfen wir bei der letzten Beschuldigung an. Allerdings
ist der Minnegesang ein Kind seiner Zeit, und menn wir uns,

um ihn richtig zu würdigen, auf den historischen Boden
stellen, aus welchem dieses Kind der Zeit herausgewachsen ist,

so wird unser Urtheil ein milderes und gerechteres merden.

Es ist allerdings eine eigenthümliche Erscheinung, daß unter
den Tausenden von Produkten eines Standes — die Von der

Hagen'sche Sammlung zählt 160 Minnedichter — der lange

Zeit nichts zu thun hatte und auch nichts zn thun mußte, als

das Schwert zu führen und Lanzen zu werfen, fich kein

einziges Kriegslied vorfindet. Wohl gibt es unter ihnen Lieder,
die zum Kreuzzuge aufrufen, aber keine, denen man eine

eigentlich kriegerische Stimmung des Dichters abfühlen könnte;

gar seltsam kontrastiren diese träumerischen Selbstquälereien,

da der Ritter mit seiner Angebeteten im Verhältnisse beständig

abwechselnder Abstoßung nnd Annäherung steht, diese

gleichförmigen Liebeslamentationen, dieses ewige Schmachten des

deutschen Ritters nach der Geliebten mit der heiteren, selbst

Berner Taschenbuch, 1873. 11
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oertrauenben, antbeit SBeltanfittyt jener fübüctyeu Stationen, roie

fie fidj tin Siebe ber SrotibnbofttS funbgibt. SllS ©attpturfacbe,

roarum bem beutfctyen SJtinnegefang im ©egenfafee jum pro*
oeiuraüfctyen bei Satofl« beS SJtatfigen, SJtännüetyen faft
abgetyt, fetye idj baS an, boß eS bem beutfdjen Solle jit Öer

Seit, ba bet SJtinnegefattg auf feinem ©öbeputitte ftanb, alfo

am SluSgang bes 12. unb am ©ingang beS 13. gahtfeunbettS,

an einem tegein öffentlichen Sehen gebtadj. gut
ben ©üben fcferoätmeit bie ©ofeenftaiifen; abex gerabe biefe

Sotliebe füt ben ©üben läßt baS geimanifdje Solf im SKI*

gemeinen fatt, unb roenn es fite Snif« unb Seid) in ben

Stieg jiefet, fo ttyut eS baS nietyt roie im gatyt 1870 auf 1871,
weil es ben Stieg als nottywenbig eraetytet, unb ityn oon biefem

©efidjtspunfte atiS alfo felber roiII, fonbern roeil eS ityn

roollen muß. gn eben bent SJtaße nun, als baS öffentlictye

Seben in ben öintergranb trat, in eben bem SJtaße jog fidj
ber beutfctye ©änger mit feinem gütylen unb ©enfen auf fiel)

felbft unb auf bte engern Sreife feines ©tanbeS jurüd unb

fdjlug bie ©tdjttanft biejenige etafebige Sidjtuug ein, bie

Schiller fo feart beurtbeilt. Son bem Sorrourfe biefer ©in*

febigteit rooUett unb fönnen wir am aUerwenigften benjenigen

Sänger freifpredjeu, mit bem mit eS hi« ju tbun haben,

©injig ben SBalthet oon bet Sogelweiöe trifft berfelbe nidjt,

tjaben wir boety bei ifem neben einjelnen unoetgleictylid) fdjönen

SJtiiineüebetn aud) foldje ©efange, in benen « fidj uns als

ete wann« Sattiot, als ete fteifinniget unb ftetmüttyiget

Seurtljeiler ber politifdjen unb ttrdjttdjen Suftänbe feiner Seit

ju ertennen gibt. ') Son feiner patriotifdjen ©efinnttng jeugt

unter Stnöerm baS herrliche Sieö, roo eS heißt:

') ©ööecfe a. o. £., ©. 09, nennt ityn „einen ©eiöen öe§ ©e=
fange? unter öen ©elöen öer ©efetyietyte".
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vertrauenden, antiken Weltansicht jener südlichen Nationen, wie

sie sich im Liede der Troubadours kundgibt. Als Hauptursache,

warum dem deutschen Mimiegesang im Gegensatze zum pro-
veniMischen der Karakter des Markigen, Männlichen fast

abgeht, sehe ich das an, daß es dem deutschen Volke zu der

Zeit, da der Minnegesang auf seinem Höhepunkte stand, also

am Ausgang des 12. und am Eingang des 13. Jahrhunderts,

an einem regern öffentlichen Leben gebrach. Mir
den Süden schwärmen die Hohenstaufen; aber gerade diese

Vorliebe für den Süden läßt das germanische Volk im

Allgemeinen kalt, und wenn es für Kaiser und Reich in den

Krieg zieht, fo thut es das nicht wie im Jahr 1870 auf 1871,
weil es den Krieg als nothwendig erachtet, und ihn von diesem

Gesichtspunkte ans also selber will, sondern weil es ihn

wollen muß. In eben dem Maße nun, als das öffentliche

Leben in den Hintergrund trat, in eben dem Maße zog sich

der deutsche Sänger mit seinem Fühlen und Denken auf sich

selbst und ans die engern Kreise seines Standes zurück und

schlug die Dichtkunst diejenige einseitige Richtung ein, die

Schiller so hart beurtheilt. Von dem Vorwurfe dieser

Einseitigkeit wollen und können wir am allerwenigsten denjenigen

Sänger freisprechen, mit dem wir es hier zu thun haben.

Einzig den Walther von der Vogelweide trifft derselbe nicht,

haben wir doch bei ihm neben einzelnen unvergleichlich schönen

Minneliedern mich solche Gesänge, in denen er sich uns als

ein warmer Patriot, als ein freisinniger und freimüthiger

Beurtheiler der politischen und kirchlichen Zustände feiner Zeit

zu erkennen gibt. Von feiner patriotischen Gesinnung zeugt

unter Anderm das herrliche Lied, wo es heißt:

') Gödecke a. a, O., S. 39, nennt ihn „einen Helden des
Gesanges unter den Helden der Geschichte".
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„Tiusche mau sint wol gezogen,
rehte als engel sint diu wip getan.
swer si schildet, derst betrogen :

ich enkan sin anders nilit verstau.
Tugent und reine minne,
swer die suochen wil,
•der sol komen in unser laut: da ist wilnne vil.
lange miieze ich leben dar inne!"

Südjttg ift öer öeutfctye SJtann,

jDeutjitye gtatten ftnb engeljdjön unö tetn;
Styöridjt, tuet fie fctyelten fann,

Ulnbetä loatytliety mag e§ nimm« jein:
guetyt unö teine SJtinne,

SBet öie fuetyt unö liebt,
Komm' te unfet Hanb, wo e§ noety beibe gibt;

Sebt' iety lange nut batinne!

Son SßalttyetS greintuib gegenübet bem SletuS fein« geit

jeugt beffen Stasfptudj:

„ir ptuifen, ezzent hüener und trinkent win,
und lant die tnitschen vasten.:

Styt Sßfaffen efjet ©ütynet, ttinfet SBein

Unb laßt bie ©eutfetyen fofien. ')

©etyen roit nun auf Subolf oon genis, ben SJtinne*

fanget am Sieietfee übei. gut bie gtage nadj beffen

Slbfunft unb SBoljnfife entfdjeiben öie uttunblidjen
Seugniffe.

') ©ie betütymteften ©ammlungen öet SJiinnelteb« fittö : ©ie
SBeingottnei Sieöettyanöfdjttft. ©crauSgegeben »on gtanj
Sfeiffet. etuttgnet, 1843. 8. — Sie 'alte ©eibelbetget
itabettyanbfctyttft. ©erau§g. ». grj. Pfeiffer. Stuttgart 1843.8.
— Carmnia burana. Üot. unö öeutfctye Staöer unö ©cötejte eine«)

DJlfc. öe§ 13. Satyrty. ou§ SBeneöictbeuren (tycrauSg. »on 3. 91.

Sdjtneller). ©tuttg. 1847 8. — Dtinnef ing er, beutfctye
yieberötcljter öeS 12.—14. Soijrty., gefommelt »on gr. ©. ». Ö.

©ogen. Üeipjig 1838. IV. 4.
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^liuseds mg.u sint wol ge^oASN,
rekte als sngel siut àin vip Astân.

svsr si sekilâet, àerst detrogeu:
lek eukau sii, g,nclers vidt verstân,
1?uZciìt unà reins minus,
S5vsr àis snoekeu vril,
<1sr 8ol Korasn in unssr !ant: clsr ist wiinns vii.
I^UAS iriiis^e ick lebsu à^r inns!^

Züchtig ist der deutsche Mann,
Deutsche Frauen sind engeljchön und rein;

Thöricht, wer sie schelten kann,
Anders wahrlich mag es nimmer sein:

Zucht und reine Minne,
Wer die sucht und liebt,

Komm' in unser Land, wo es noch beide gibt;
Lebt' ich lange nur darinne!

Von Walthers Freimuth gegenüber dem Klerus seiner Zeit

zeugt dessen Ausspruch:

,,ir ptäiisn, s?.?«ut Iiüsusr un<l triitksnt win,
unci läut <Zie tintsekeu vaster,.'

Ihr Pfasfcn esset Hühner, trinket Wein
Und laßt die Deutschen saften, >)

Gehen mir nun auf Rudolf von Fenis, den Minnefänger

am Bielersee über. Für die Frage nach dessen

Abkunft und Wohnsitz entscheiden die urkundlichen
Z eugnisse.

') Die berühmtesten Sammlungen der Minnelieder sind : Die
Weingartner Licderhandschrift. Herausgegeben von Franz
Pfeiffer. Stuttgart, 1843, 8. — Die ulte Heidelberger
Liederhandschrift. Herausg. v. Frz. Pfeiffer. Stuttgart 1343,8.
— burlila. Lat, und deutsche Lieder und Gedichte eines
Msc. des 13. Jahrh, aus Benedictbeuren (herausg. von I. A.
Schmeller). Stuttg. 1847 8. — Minnesinger, deutsche
Liederdichter des 12,—14. Jahrh., gesammelt von Fr. H. v, d.
Hagen. Leipzig 1338, IV, 4.
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Ulri dj, nach öet geroöfettlicbeit Slnitafetate öei jüngete Sotyn

öeS ©tafen Suno oon Oltigen, foll bei etfte ©ett oon
genis unö öet ©tamntoatet bet ©tafen oon Seuen.
b u t g fein. Stadj ©raf Uteidj nannten ftd) alte iiadjfolgenbeu

Seftfe« bei Smg „©etten oon genis". Ultidj ront ein

geitgenoffe SontabS IL, bes ©alietS (1024—1039). ©aß

biefet Sefetete ben Ulrid) im Satyre 1035 mit ber Surg Sittelj
als SeichSleben belefent habe,x) fcfeeint urfunbücfe eben fo roenig

erwiefen ju fein, als baß bie ©rafen oon genis oon biefer Seit

an ihren SBofenfig nadj Steuenburg oerlegtett. ©iefer Ulrid)
ftarb im gabte 1085. ©eine ©öfene feießeu Suno unb Suifait.
©rfterer ronr Sifctyof oon Saufanne unb legte um 1100 beu

erften ©runb ju ber Seitebiftinerabtei ©t. gofeanufen bei ©r*

lad), bie feeute nod) als etyrroiirbigcS ©enfmal auS alter Seit
bnftetyt. Sintert war Sifdjof oon Safel. ©r ift öer ©rbaner

beS fo maletifdj gelegenen SctyloffeS (Srladj unb ber Solleuber
öeS oon feinem Siubet begonnenen StoftetbaueS ju St. So*

tyattnfen. ©ie gifiatiott b« ©tafen oon Seuenbutg ift ut*
funbüdj tyetgcftellt bis auf Subolf uttb SJt ang olb, bte jroei

Siüb«, roeldje in ber ©efdjidjte jum «ftenSJtale als „©etten
j u Seuenbutg" auftreten '¦"). Stubolf I. unb SJtangolb

ftifteten int gabre 1143 ÖaS ©otteStyauS SlnöreaSbrunnen

(Fontaine St-Audre bei Steuenburg). Socty ©tynmbri« (a. a.

0. S. 11) tyieß Stubolfs ©emafelte ©ntma oon ©lane unb

brachte ihm bie ©üt« biefeS ©pnoftenfeaufeS ju. SubolfS I.
©ofen feieß Uli iefe, ©ett ju Seuenbntg (dominus
novocaslrensis), unb biefet Ultidj, alfo Uliidj IL,
roai bei Sätet unfeteS Subolf oon genis unb

') Chambrier: Histoire de Neuchätel et Valangin, S. 10.

2) Uttunblidj fommt Stubolf nitgenöS ol§ Seftfe« »on gettiS
»ot, obet aucty fein anbeteS £rau§. igetgl. SBuiftem*
betget: ©efcty. bet alten Sanbfcty. Sera, II., 387, ff.
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Ulrich, nach der gewöhnlichen Annahme der jüngere Sohn
des Grafen Kuno von Oltigen, soll der erste Herr von
Fenis nnd der Stammvater der Grafen von Neuen,
b u r g sein. Nach Graf Ulrich nannten sich alle nachfolgenden

Besitzer der Burg „Herren von Fenis". Ulrich war ein

Zeitgenosse Konrads II., des Saliers (1024—1039). Daß

dieser Letztere den Ulrich im Jahre 1035 mit der Burg Vinelz
als Reichslehen belehnt habe, ^ scheint urkundlich eben so wenig
ermiesen zu sein, als daß die Grafen von Fenis von dieser Zeit

an ihren Wohnsitz nach Neuenburg verlegten. Dieser Ulrich

starb im Jahre 1085, Seine Söhne hießen Kuno und Burkart.
Ersterer war Bischof von Lausanne und legte um 1100 den

ersten Grund zu der Benediktinerabtei St. Johannsen bei Er-

lach, die heute noch als ehrwürdiges Denkmal nus alter Zeit
dasteht. Burkart war Bischof von Basel. Er ist der Erbauer

des so malerisch gelegenen Schlosses Erlach nnd der Vollender

des von seinem Bruder begonnenen Klosterbaues zu St.
Johannsen, Tie Filiation der Grafen von Neuenburg ist

urkundlich hergestellt bis anf Rudolf und Mangold, die zwei

Brüder, melche in der Geschichte zum ersten Male als „ Herren
zu Neuenbürg" auftreten ^), Rudolf I. und Mangold
stifteten im Jahre 1143 das Gotteshaus Andreasbrunnen

<l?ontàir>L 8t>^rntrS bei Neuenburg), Nach Chambrier la. a.

O. S, 11) hieß Rudolfs Gemahlin Emma von Glane und

brachte ihm die Güter dieses Tynastenhauses zu. Rudolfs l.
Sohn hieß Ulrich, Herr zu Neuenbürg (ciominus
nuvoeoslrsnsis), und dieser Ulrich, also Ulrich II.,
war der Vater unseres Rudolf von Fenis und

>) ^'/mmbi'ië?'Histoire às ReueKàtel st VitläuAiv, S, 1».

2) Urkundlich kommt Rudolf nirgends als Besitzer von Fenis
vor, aber auch kein anderes Haus. Vergl, Wurstemberger-

Gesch, der alten Landsch. Bern, II., 387, ff.
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ein tteuet Slntyänget bei gäfetinget, bei mächtigen

©etjoge unb Seftoien oon Sutgunb, SetdjtoIbS IV. unb Senfe*

tolbs V.J) ©eine ©emablin, bie roit nidjt nätyet fennen, hieß

Serttya; feine btei ©ohne toaten sJIufcoIf, Ultidj uttb Set*
tolb, unb feine Sänöeteien etfttedten fidj hauptfädjüdj über

bie ©egenb jroifctyen bem Sielcr nnb Steuenburgerfee unb ber

Stare bis in bie Säfee oon ©olotfeurn; ©iefer lllrid), Sater,

roar einer ber mäcfetigfteit ©pnaften ber SBeftfdjroeij im 12. Safer*

tyunbert unb ftatb nadj ©feambtiet im gafet 1190, nadj

Sopp (©eicty. bet eibg. Sünbe IL. 2, 54) im gatyte 1191
obet bodj 1192. ©et etfte bet beiben ©emäfetSmännet läßt

Ultidj im gafeie 1169 mit bei ©cbitmoogtei übet öie ©taöt

Siel bettaut weiben. Slucty ftatb et itym jufotge im Steujjug.

Unfetm Subolf begegnen roit jum etften Sc a l e

in einet Utfunbe oom gafeie 1182 5) unb alsöann in
ein« folctyen oom Satyte 1187 uttb oom Safere 1189.3)

Subolf IL, nietyt, roie Son bei ©ogett unö Slnbete fctytei*

ben, Subolf III., überlebte ben Sat« nietyt lange, unö öie

roenigen Urfunben, in benen öet SJttenefängei banbetnb auf*

tritt, laffen uns ityn nidjt als einen befonöetS tyeroorragenöen

'©pnaften erfennett. ©r bürfte rootyl taum fefer olt gerootben

fein unb übettyaupt bei ebeln ©angeStanft mit metyt gteube

obgelegen tyaben, als bett SegietungSgefdjäften eines gtoßen

') SSergl. Utf. »out 6. Cttobet 1175 bei geext, Utfunben
I., 284. — SBetctytolb IV. f H86. Scretytolb V. 1218.

2) ©ietye 8eerI. Str. 67; Ulriety, ©err »on Steuenburg, fetylteßt
biefer Urfunbe jufolgc einen Sertrag mit öer Slbtei grienisberg
unb „üodulfus, t Iricus. Ilerloldus ipsam concordiam infrietam
•custodire fideli sponsione promiserunt."

3) 1187: Ste ftiretye ©t. 9Jterife te 9tugerol möctyt bem Sloftet
grienisberg unter ©uttycißung bes ©rofen Ulriety unö feinet
©ötyne eine ©etyentung. — 1189: Ulticty felber »etgabte mit Su*
ftimmung feinet ©emotylin unö öet ©ötyne Stubolf unö Ulticty
Öer ßtretye ju SeHelat) fein (figen ju ©remtyen. Sictye Malile :
Monuments de l'histoire de NeucMtel.
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«in treuer Anhänger dcr Zähringer, der mächtigen

Herzoge und Rektoren von Burgund, Berchtolds IV, und Berch-

tolds V. Seine Gemahlin, die mir nicht näher kennen, hieß

Bertha; seine drei Söhne maren Nudolf, Ulrich und

Bertold, und seine Ländereien erstreckten sich hauptsächlich über

die Gegend zwischen dem Bieler - nnd Neuenburgersee und der

Aare bis in die Nähe von Solothurn, Dieser Ulrich, Bater,

mar einer der mächtigsten Dynasten der Westschmeiz im 12,
Jahrhundert und starb nach Chambrier im Jahr 1190, nach

Kopp (Gesch. der eidg, Bünde II.. 2, 54) im Jahre 1191
oder doch 1192. Der erste der beiden Gewährsmänner läßt
Ulrich im Jahre 1169 mit der Schirmvogtei über die Stadt

Biel betraut merden. Auch starb er ihm zufolge im Kreuzzug.

Unserm Rudolf begegnen mir zum ersten Male
in einer Urkunde vom Jahre 1182'^) und alsdann in
einer solchen vom Jahre 1187 nnd vom Jahre 1189. ^)

Rudolf II., nicht, wie Von dcr Hagen und Andere schreiben

Rudolf III., überlebte den Vater nicht lange, und die

wenigen Urkunden, in denen der Minnesänger handelnd

auftritt, lassen uns ihn nicht als einen besonders hervorragenden

Dynasten erkennen. Er dürfte mohl kaum sehr oll geworden

sein und überhaupt der edeln Sangeskunst mit mehr Freude

obgelegen haben, als den Regierungsgeschäften eines großen

') Vergl. Uri. vom 6. Oktober 117ö bei Zeerl,, Urkunden
I., 284. — Berchtold IV. f 1186. Berchtold V. 1218.

2) Stehe Zeerl. Nr. 67; Ulrich, Herr von Neuenburg, schließt
dieser Urkunde zufolge einen Vertrag mit der Abtei Frienisberg
und „/ê«cku//u«, l'/rie««, ös^Io/t/u« ipso,!» eoueoràiàin intrietàm
<!ustoàirs ttàeli sponsions proiriissrunt."

s) 1187: Die Kirche St. Moritz in Nugerol macht dem Kloster
Frienisberg unter Guthcißung des Grafen Ulrich und seiner
Söhne eine Schenkung, — 1189: Ulrich selber vergabte mit
Zustimmung seiner Gemahlin und der Söhne Rudolf und Ulrich
der Kirche zu Bellelay sein Eigen zu Grenchen, Siehe H/att/e:
Nonurrieiits às I'Kistoire àe rleuekiìtel.
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©ebietstyerrn, oon benen bie Urfunben bes SatetS unb ber

©nfel feäufig fptecfeen. Sft et jtt bet Seb, öa et felbftftänbig

als Games et dominus de Novo Castro auftritt, nod) jung,
roaS ju oetmutfeen ift, unb umfaßt feine SegietungSjeit fe ö dj *

ftenS 4 bis 5 gabte, roaS ftdj aus fpätetn ©aten ergibt,

fo tanit uns bie Heine Slnjaljl oon Urfunben, in roeldjen er

haiibeteb auftritt, roeniget beftemben. SBäfetenb öet gafeie oon

1191 bis 1196 ttrtunbet Subolf jroeininl tet galjte 1192:

Subolf, ©ett ju Steuenbutg, uub Ulticty, feinScubet, ertläreu

ben ©oppelftreb jroifctyen ftdj unb bem Slofter Hauterive
(Slltenrpff ober Alta ripa bei ©t. Steife) etnerfebS unb bent

genannten Slofter unb ber Slbtei ©t. SutbrcaS*Siunnen anber*

feits für beigelegt.') ©etfelbe Subolf unb fein Sritbei
Ulrich, ©etten oon Seuenbutg, beenbigen auf gütliche SBeife

ben «Streit jrotfdjen bem Sloftet Hauterive unb bet Slbtei

Fontaine St-Andre bejügüdj bei Sehen ju SttinS (bei Sopp

a. a. C, ©. 54, ©taiinS), tubem fie bei tefetgenannten Slbtei

ben btitten Styeil beS getyntenS oon ©tyantpreüepreS anroeifen. *)

Unfer Subolf muß oor bent 30. Sluguft beS SafeteS
1196 geftoiben fein, benn taut llifunbe oon öiefera

©atum ftiftet Ultidj, @iaf unb ©ett ju Steuenbutg, fid) unb

feinem oerftotbenen Stübet Subolf eine gafetjeb ju
Slltentpff (Hauterive). 3) Sei feinem Sobe tyiutertäßt Subolf
einen miitbetjäfetigen ©otyn Setctytolb.

©ief« Setctytolb, ©otyn unfereS Subolf, foroie biefeS Sefetetn

Stub« Uteicty unö öeffen jüttgftet ©otyn Setctytolb, nacty*

') Mat iie a. a. 0. Six. 41.

2) Mottle a. a. 0. Six. 42. ©ie Utfunbe tyebt mit ben SBoiten
on: Ego Itadidpus de Novo Castro dominus etc.

3) ©et Stertlaut bei bejügl. Utfunbe (SectI. o. o. £>. Sr. 90)
tyeißt: „Ego Vldricus Comes et dominus de Novo Castro...-
assensu uxoris mei l'ratris pie recordationis üadulpM Co-
tnitis pro anima fratris mei prefaü Comilis RadulpM,^-

- 166 —
> »

Gebietsherrn, von denen die Urkunden des Vaters und der

Enkel häufig sprechen. Ist er zn der Zeit, da er setbstständig

als <?omes ckamêims cêe ^cwo <7asè,-v auftritt, noch jung,
was zu vermuthen ist, und umfaßt seine Regierungszeit h öch -

st ens 4 bis 5 Jahre, was sich aus spätern Daten ergibt,

so kann uns die kleine Anzahl von Urkunden, in welchen er

handelnd auftritt, weniger befremden. Wöhrend der Jahre von
1191 bis 1196 urknndet Rudolf zweimal im Jahre 1192:
Rudolf, Herr zu Neuenburg, uud Ulrich, sein Bruder, erklären

den Doppelstreit zwischen sich und dem Kloster Houterive
(Altenryff oder ^.Its. ripa bei St. Blaise) einerseits und deni

genannten Kloster und der Abtei St. Andreas-Brunnen anderseits

für beigelegt,') Derselbe Rndolf und sein Bruder
Ulrich, Herren von Neuenburg, beendigen auf gütliche Weise

den Streit zwischen dem Kloster Loulerive und der Abtei

?«nwins Ll>^.n<tr6 bezüglich der Reben zu Arms (bei Kopp

a, a. O,, S. 54, Clarins), indem sie der letztgenannten Abtei
den dritten Theil des Zehntens von Chmnpreveyres anweisen.

Unser Rndolf muß vor dem 30, August des Jahres
1196 gestorben sein, denn laut Urkunde von diesem

Datum stiftet Ulrich, Graf und Herr zu Neuenburg, sich und

seinem verstorbenen Bruder Rudolf eine Jahrzeit zu

Altenryff (Häutsrive). 2) Bei seinem Tode hinterläßt Rudolf
einen minderjährigen Sohn Berchtold.

Dieser Berchtold, Sohn unseres Rudolf, sowie dieses Letztern

Bruder Ulrich und dessen jüngster Sohn Berchtold, nach-

') M«<//e a. s. 0. Nr. 41.

2) M«tt/e s,, a. 0. Nr. 42. Die Urkunde hebt mit den Worten
an: A</u /ê«l/u//>uz cje ^V«vo i^usl^« <iom<nus etc.

«) Der Wortlaut der bezügl. Urkunde (Zeerl, a, a, O, Nr, 90)
heißt: „EZo Vläriens Oomes st äorninus äs 5Iovo Oestro.....
sssevsu uxoris rusi i'rätris pis reeoràationis lêaciulMi k^o-
miits.... pro unims, tratris irisi pretsti t.'om><is 1t«c/u//M.^
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maüger Sifctyof ju Saufanne, hatten für ifete Seit unb Um*

gebung offenbat gtößete Sebeutung. ©et ©tfigenannte fefete

im Sereine mit feinem Ofeetet Ulrid), ©errn ju Steuenburg,

um 1214 tyerum für ©djloß unb ©tabt Seuenburg eine

Charte de franchise feft. ©en 12. ©ept. 1218 etfctyienen

fäminfüctye btei ©etten oon Steuen&uig im ©oflager beS großen

©ofeenftattfen, griebridjs IL SllS eS bann jwifdjen 1225 unb

1226 jwifdjen Serdjtolb, öem ©ofene SuöotfS einerfebs, unö

jwifetyen Ulrich uttb beffen ©öhnen anbetfettS jut Styeilung fam,

ba mutbe Setdjtolb auSfetyließlicb ©ett übei Seuen*

butg nnb übex bte weifchen SanbeSgebiete, wäbtenb

Ultid) bie ©tafenroütbe mit ben beutfctyen ©ütertt behielt.

SluS bem Slitgefütjtten «gibt fiety, baß ©taf Subolf II.
oongenis am©nbe beS 12. gatytfeuttbetts gelebt
feat unb butd) feinen ©otyn Setctytolb Segtüubet
bei meif cbneuenbitrgif eben ©ettfctjaftslinie ge*
wotben ift. ©aS Silb unfeteS SJtinncfängetS,
baS aus bei SBeingattn« ©ammlung in baS Musee Neuchä-

telois, gatytgang 1864, feteübetgenommen ift unb bafelbft

bie Seigabe ju ein« oon Dr. ©uiltaume oetfnßteit, lefenS*

werttyen Slbfeanblung: „ Un troubadour Neuchätelois "

bilbet, trägt bie Ueberfctyrift: GBAVE 11. UONPCENIS.1)
©te Siebetfammluug: SI inne finget oon Son bet ©ageu,

bet roit ben Sert bet Siebet SubolfS entnefemen, gibt tefetetn

bie Uebeifctyrift: Grave Buodolf von Niuwenburk. — ©aS

©emälbe bei SJtaneffifdjen ©anbfdjcift jeigt, ähnlich roie bie

SBeingattett'fdje, jugleidt) ben ©tafen unb ben ©ictytei.
gm SltabeStengiunöe, wie ein Seppich, ftfet auf gepolftettem

') ©utety öie fteunölietye (Jtteubniß beS ©tn. StetlegetS »om
„Musee Neuchätelois" ift öet ©etouSgebet be§ SEafetyenbuetyeS
in ©tanb gejefet toorben, ö,o§ bejüglictye Silb ben Sejern eben*

falls »or 5tugen ju fütyren. — Sm Siamen „PCENIS-1 ift baS
onlautenbe H burety ©ctjulö öc§ ©anöidjriftenmalerS aeggeloffcn.
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maliger Bischof zu Lausanne, hatten für ihre Zeit und

Umgebung offenbar größere Bedeutung. Der Erstgenannte setzte

im Vereine mit seinem Oheim Ulrich, Herrn zu Neuenbürg,

um 1214 herum für Schloß und Stadt Neuenburg eine

LKs.rte trg.ii«I>ise fest. Den 12, Sept, 1218 erschienen

sämmtliche drei Herren von Neuenburg im Hoflager des großen

Hohenstaufen, Friedrichs II. Als es dann zwifchen 1225 und

1226 zwischen Berchtold, dem Sohne Rudolfs einerseits, und

zwischen Ulrich und dessen Söhnen anderseits zur Theilung kam,

da wurde Berchtold ausschließlich Herr über Neuenburg

und über die welschen Landesgebiete, mährend

Ulrich die Grafenwürde mit den devtschen Gütern behiett.

Au? dem Angeführten ergibt sich, daß Graf Rudolf II,
vonFenis amEnde des 12. Jahrhunderts gelebt
hat und durch seinen Sohn Berchtold Begründer
der welschneuenburgischcn Herrschaftslinie
geworden ist. Das Bild unseres Minnesängers,
das aus der Weingartner Sammlung in das Uusee NsnoKä,-

tslois, Jahrgang 1864, hinübergenommen ist und daselbst

die Beigabe zu einer von Dr. Guillaume verfaßten,
lesenswerthen Abhandlung: „ Un trsnbktàour t^snokâtstois "

bildet, trägt die Ueberschrift: SÄ^l^Ä. k/S^V

Die Liedersammlung: Minnesinger von Von der Hagen,

der wir den Tezt der Lieder Rudolfs entnehmen, gibt letztern

die Ueberschrift: <?,-ave Ä«ocko/^ «o« — Das
Gemälde der Manessischen Handschrift zeigt, ähnlich wie die

Weingarten'sche, zugleich, den Grafen und den Dichter,
Im Arabeskengrunde, wie ein Teppich, sitzt auf gepolstertem

>) Durch die freundliche Erlaubniß des Hrn, Verlegers vom
„Rusös NeueKâtelois" ist der Herausgeber des Taschenbuches
in Stand gesetzt worden, d,as bezügliche Bild den Lesern ebenfalls

vor Augen zu führen. — Im Namen „kWNS ' ist das
anlautende U durch Schuld des Handschriftenmalers weggelassen.
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Stytone öet btonbe güngüng mit golbenem Stanje (auf öem

SBetegatten'fcben Silbe trägt er bie ©tafenftone), enganliegen*
bem gtünen (SB. tottyen) unb oeildjenfatben golbbefäumtem
Obertteibe unb hält ein aufgeteiltes Sieöetpetgameut in öet

Steten, ©en SBappenfdjilö oben ttyeilen btei golbene «Streifen

in ber Sänge unb in jebem ber beiöen rottyen Streifen ba*

Jroifctyen brei roeiße ©porren.

Unb roelctyeS war nun öer SB o b tt f i fe b e S ©tafen
9tub oIf Sßat's bie genisbutg ob« wai es Novutn
Castrum. baS heutige Seuenbutg? Sluf biefe grage habe ich

eben fo wenig eine ptäcife Slntwort, als auf bie gtage, wie
bie ©tafen oongentS in ben Seftfe bet Sanbfdjaft
Seuenbutg gefommen feien. Son bet ©ngen nimmt

au, bie genisbutg fei im gtoßen ©tbbeben oon 1117 jerftört
nnb febtyer ntctyt roieber aufgebaut worben. ©amtt überein*

ftimmenb tyeißt es im Abr6ge de l'histoire de Neuehätel
et "Valangin: Som gatyte 1118 an roofenten bie ©tafen

oon Seuenbutg ju Steuenbutg felbft, ftatt roie ftütyet ju genis
unb fiitytten oon nun an ben Samen „©tafen" oon Steuen*

butg, ftatt gteityetten oon Steuenbutg.

SJtodjte nun Subolf jtt Steuenbutg obet auf öet genisbutg
geroohnt haben, unt« aUen Umftättben liegt uns ob, tyiet

übet bnS Sopogtapbifdje bet genisbutg einige

nähere SJtbttyebungen ju machen.

genis unb ©afenbutg finö öie jwei Senennungen,
bie in Sejug auf unfete Sutg neben einanber oorfommen.

Sejügücty öeS SBorteS genis begegnen roir folgenben ©djrei*

bungen: Feni, Fenis, Vosnis, Phamis, Phoenix, Vanel, Vinels,

Vinelz, Vinils, franj. Fenis. genis obergenil roar oer*
muttyltcty bas ©eubauS — feenum, ©eu; foenile,
©euboben; foeniculus, a, um, jum ©eu gehörig — ber
alten ©afenburg.
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Throne der blonde Jüngling mit goldenem Kranze (auf dem

Weingarten'schen Bilde trügt er die Grafenkrone), enganliegendem

grünen (W. rothen) nnd veilchenfarben goldbesäumtem
Oberkleide und hält ein aufgerolltes Liederpergcnnent in der

Linken, Den Wappenschild oben theilen drei goldene Streifen
in der Länge und in jedem der beiden rothen Streifen
dazwischen drei weiße Sparren,

Nnd welches war nun der Wohnsitz des Grafen
Rudolf? War's die F e n i s b u r g oder war es ^Vsvnm

(/«s^um. das heutige Neuenburg? Auf diese Frage habe ich

eben fo wenig eine präcise Antwort, als auf die Frage, wie
die Grafen von Fenis in den Besitz der Landschaft
Neuenburg gekommen seien. Bon der vagen nimmt

au, die Fenisburg sei im großen Erdbeben von 1117 zerstört

und seither nicht mieder aufgebaut worden. Damit
übereinstimmend heißt es im ^.brSAS 6e I'Kistoirs àe Nenenûlel
et VsliinAin: Vom Jahre 1118 an wohnten die Grafen

von Neuenburg zu Neuenburg selbst, statt wie früher zu Fenis
und führten von nun an den Namen „Grafen" von Neuenburg,

statt Freiherren von Neuenbürg,

Mochte nun Rudolf zu Neuenbürg oder auf der Fenisburg

gewohnt haben, nnter allen Umständen liegt uns ob, hier

über das Topographische der Fenisburg einige

nähere Mittheilungen zu machen,

Fenis und Hasen bürg sind die zwei Benennungen,
die in Bezug auf unsere Burg neben einander vorkommen.

Bezüglich des Wortes Fenis begegnen mir folgenden
Schreibungen : ^«tt«, /''«m'.?, 7<'«?n«s, Va«Ä,
Vîneês, ?ê»?7s, franz. F'sins, Fenis oder Fenil mar
vermuthlich das Heuhaus — loenum, Heu; fognile,
Heuboden; loenionlus, g,, um, zum Heu gehörig — der
alten Hafen bürg.
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SJtit ©tunb mitb matt fctyroetlicty bem ©otfe Sinelj am

fübüdjen Ufet beS SietetfeeS ben Sutym fttetttg mad)en, bie

SBiege beS nettenbutgifctyen ©tammeS geroefen ju fein.a) ©etyon

auS bem Safere 1660 fdjretbt bei ©eutfctyfeeitn Sommiffät
©ermann: Sor bei ©tbauttng bes SdjloffeS ©rtaefe ftanb
bas ©aus bet genis obettyalb bes ©otfes genis. Sod) tyeute,

fagt et bamalS, gibt es in bei Säfee bei 'Sutgübetiefte
einen „Sutggtaben", einen „ ©tafenbtunnen", ein „©taten*
mooS". Sd) frtbft habe mit bei einem Sefuctye, ben id) bem

htftotifdj tneifroüibigeu Orte maetyte, oon ben Serootynetn oon

Sinelj fagen laffen: „©tafenmooS" tyeiße ein te bet Sätye

bei Sutg gelegen« SBeibeplafe fite DaS Siety; „®iafen
b t it it n e n " bie am notböftücfeen guße bet Sutg üegenbe

Oueüe, bie tyeute jroei Stunnen DeS ©otfeS Sinelj fpetSt;

„Sutgjelg" ein nötbücty oon ber Surg gelegen« Sld«.

Sad) g. o. SJtüllet (Sb. I. 471) finbet ftch ira Setjeicbitiffe
ber 300 unter bem Sifdjof gobantt oon ©offonap ftetyenben

Siretyen oom gafere 1228 audj bie jum ©efanate Seudjätel

gehörige genis. ©erfelbe ©iftoriter führt (Sb. I, 467) an,
wie ber Slbt oon ©rlactj im gabre 1242 bie gif cty er ei
de Vanel in castro Nidowe um ©elb ettyielt. gn bei Styat

ift benn bie Sfane Sinelj nod) im 15. Satyttyunbett eine

neuenbutgifdje ©oüatui. Sinelj unb ©tfacb, obfityon nut eine

ftatfe Siettelftunbe oon einanbet entfetnt, haben ein jebet Ott
feine eigene Satodjialftedje; bie ältere betfelben ift unfttebig

biejenige ju Sinelj.
Slbet roit haben eS bei bei genisbuig nidjt nut mit einem

mittelaltetlictyen Sittetfifee ju tfeitn, fonbetn bei eigentfeüra*

liebe Sacoftet bei ©egenb, roo bie Stammbutg bet ©tafen oon

') Stetgl. Seeil. I., 172. — Chambrier ift geneigt, au§
geniä einen Ott Fenin im Val de Ruz ju maetyen, offenbat
giunöloS, weil aUe »ottyonöenen Utfunöen öiteft wtbetfpteäjen.
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Mit Grund wird man schmerlich dem Dorfe Vinelz am

südlichen Ufer des Bielersees den Ruhm streitig machen, die

Wiege des neuenburgifchen Stammes gewesen zn sein, ') Schon

aus dem Jahre 1660 schreibt der Deutschherrn-Kommissar
Hermann: Vor der Erbauung des Schlosses Erlach stand

das Haus der Fenis oberhalb des Dorfes Fenis. Noch heute,

sagt er damals, gibt es in der Nähe der "Burgüberreste

einen „Burggraben", einen „Grafenbrunnen", ein „Grcssen-

moos". Ich selbst habe mir bei einem Besuche, den ich dem

historisch merkwürdige» Orte machte, von den Bewohnern von
Vinelz sagen lassen: „ Grafenmoos" heiße ein in der Nähe

der Burg gelegener Weideplatz für das Vieh; „Grafen-
brnnnen" die am nordöstlichen Fuße der Burg liegende

Quelle, die heute zwei Brunnen des Dorfes Vinelz speist;

„Bnrgzelg" ein nördlich von dcr Burg gelegener Acker.

Nach I, v. Müller (Bd. I. 471) findet sich im Verzeichnisse

der 300 unter dem Bischof Johann von Cossonav stehenden

Kirchen vom Jahre 1228 auch die zum Dekanate Neuchâtel

gehörige Fenis. Derselbe Historiker führt (Bd. I, 467) an,
mie der Abt von Erlach im Jahre 1242 die Fischerei
àe Vêmel «'» eas^o A^ckows um Geld erhielt. In der That
ist denn die Pfarre Vinelz noch im 15. Jahrhundert eine

neuenburgische Collatur. Vinelz und Erlach, obschon nur eine

starke Viertelstunde von einander entfernt, haben ein jeder Ort
seine eigene Parochialkirche; die ältere derselben ist unstreitig

diejenige zu Vinelz.
Aber mir haben es bei der Fenisburg nicht nur mit einem

mittelalterlichen Ritt er sitz e zu thun, sondern der eigenthümliche

Karakter der Gegend, wo die Stammburg der Grafen von

') Vergl. Zeerl. I., 172. — LKsiudrisr ist geneigt, aus
Fenis einen Ort /?enin im Väl <Ze Uu« zu machen, offenbar
grundlos, weil alle vorhandenen Urkunden direkt widersprechen.
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Seuenbutg geftanben haben muß, führt unS bis in bie geben

bei Selten obet alten ©etoetiet jutüd. ©ie wettigen

SJtauetübeitefte, welche bie mittelalterliche Sutg aufweist, liegen

auf einem fo feltfam geftalteten Settitotium, baß uns eine

nätyere Sefictytiguttg beSfelben alfogtetch baoon übetjeugt: SBir
tyaben eine fogenannte «SH'bbwi'it oor unS.

Sdjon auf bem SBege oon Sinelj nadj ber Surg beob*

adjten rote att bem in ber Sidjtung oon Oft nacty SBeft fein*

ftretcbettben ©ötyettjug einen nadj ber Siefe mehrfach abgeftuften

©rbfeügel. ©erfelbe mag ein Säugenproftl oon circa 80 guß
feabeit. Safeen roir bent ©ügeliit ber Sidjtung oou Sorb nadj

©üb, fo gemaferen roir am guße beS ©töbügels einen ©tb=

gta6en »ott 10 ä 15 guß Steite, Det ein oielleidjt ebenfo

tyod) üb« ihm gelegenes Slateau umfdjtießt. ©iefeS Slateau

letynt fidj fübüdj on bie etroaS höh« üegenbe ©ügelfette,

roätytenb baSfelbe nadj Oft, SBeft unb Socb ooltfommen

fiei unb offen baliegt unb fomit ben obetn Sfeeil bes Sielet*

feeS fammt feinen ©eftnben bietfebS uttb jenfeitS buidjauS

befeetifdjt. Uebet einen jroeiten, roiebetum jiemüdj fteb an*

fteigenben Gtbrootl fteigen rote jum jweiten Slateau, unb aber*

inal übet einen, an bei Oft* uttb SBeftfebe jäty abfaUenben

unb offenbar butdj SJtettfctyentyanb noety jäty« gemachten circa

50 guß hohen ©rbroall jum britten Slateau empor. ©iefeS

Slateau ift baS untfangreidjfte unb hat in Serbinbung mit
bett jroei unter ihm liegenben unb mit itym parallel laufenben

Stateattr bte ©eftalt eines natürlichen SlmpfebfeeaterS. ©aS

wenige ©eftettt, baS feier ju ftnben ift, beutet efee'r auf einen

bloßen Styurm, ber tyier geftanben tyaben mödjte, benn auf
eine etgentüdje Stbterburg.

Ueber biefe oberfte Serraffe ragt nun, roiebetum an bte

fübüdje ©ügelceibe fidj anfdjüeßenb, ete circa 15—20 guß
hoher ©rbfeügel empor, ber oielteidjt 1/10 gudj. im Umfange
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Neuenburg gestanden haben muß, führt uns bis in die Zeiten
der Kelten oder alten Helvetier zurück, Tie wenigen

Mauerüberreste, welche die mittelalterliche Burg aufweist, liegen

auf einem fo seltsam gestatteten Territorium, daß uns eine

nähere Besichtigung desselben alsogleich davon überzeugt: Wir
haben eine sogenannte Erdburg vor uns.

Schon auf dem Wege von Vinelz nach der Burg
beobachten wir an dem in der Richtung von Ost nach West

hinstreichenden Höhenzug einen nach der Tiefe mehrfach abgestuften

Erdhügel, Derselbe mag ein Lcingenprofil von circa 80 Fuß

haben. Nahen mir dem Hügel in der Richtung von Nord nach

Süd, so gemcchren wir am Fuße des Erdhügels einen

Erdgraben von 10 à IS Fuß Breite, der ein vielleicht ebenso

hoch über ihm gelegenes Plateau umschließt. Dieses Plateau

lehnt sich südlich an die etwas höher liegende Hügelkette,

mährend dasselbe nach Ost, West und Nord vollkommen

frei und offen daliegt uud somit den obern Theil des Bieler-

sees sammt seinen Gestaden hierseits und jenseits durchaus

beherrscht, Ueber einen zweiten, wiederum ziemlich steil

ansteigenden Erdmall steigen mir zum zweiten Plateau, und abermal

über einen, an der Ost- und Westseite jäh abfallenden

und offenbar durch Menschenhand noch jäher gemachten circa

50 Fuß hohen Erdwall zum dritten Plateau empor. Dieses

Plateau ist das unifangreichste und hat in Verbindung mit
den zwei unter ihm liegenden und mit ihm parallel laufenden

Plateaux die Gestalt eines natürlichen Amphitheaters. Das

wenige Gestein, das hier zu finden ist, deutet eher auf einen

bloßen Thurm, der hier gestanden haben möchte, denn auf

eine eigentliche Ritterburg.
Ueber diese oberste Terrasse ragt nun, wiederum an die

südliche Hügelreihe sich anschließend, ein circa 15—20 Fuß

hoher Erdhügel empor, der vielleicht ^/^ Juch, im Umfange
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tyat, feinerfei bauüctye Uebettefte aufweist unb fidj gegen ©üben

tyin ein wenig abbadjt. ©iefe ©röburg als ©anjeS tonnte fiety

nad) ber SluSfage eines SJtiütärS, beS Cberftett SJtanbrot,

weldjer biefelbe im Musee Neuchätelois, gatyrgang 1864,
nätyer befdjrieben tyat, nod) heute gegen einen geinb, ber feine

Slrtillerie oon großem Sauber jut Setfügung hätte, mit Seid)*

ügfeit betyaupten,

©ett ©ingang ju biefem in fein« Sitt työctyft itbeieffanteii
©rbroetfe oon bei ©übfeite bei fann man jut ©tunbe nod)

jiemltdj beiblidj «fennen, rote man beim übetfeaupt, febbem

bei ©ügel abgeboljt ift, oon bet ©ötye beffelben aus bie btei

Slateaur, foroie bie beiben an beten öftüdjem unb roeftüdjent

guße oon ©üb nad) Stotb, alfo bem Saffin beS ©eeS ju*
ftießenbett Sädjlein ganj oorttefftidj übetfietyt. ©in im ©üben

fiel) auftbütmenbet, fonifety geftaltet«, citca 20 guß höbet

©tbhügel biente offenbat als Sotroetf jur Sefcfeüfeung beS

Eingangs, unb jene Sädjlein roaren bie SBafferlieferanten für
bte Seroohner ber ©rbburg.

SBir haben eS feier alfo mit einem jener Sefugien ju
lbun, roie roir beren im alten ©eloetieu eine anfetynltche Sohl
hatten, gn ber Sßeftfdjroeij feießen fie chätelards. ©ie Seit
biefet mertroütbtgett ©tbwetfe ift felbftoetftänblicb nidjt genau

ju befummelt, bod) flammen fie ohne Sweifet aus bei oot*
gaUifchen Seriobe unfereS SanbeS het unö hatten offenbat bett

Swed, bei fetnbücben ©infällen einen ©icfeecfeeitSott füt SJtenfcfeen

unb bewegüctyeS ©igenttyum ju bieten. Sluf biefem unfdjeinbar
tleinen gled SanbeS, genis genannt, roidelt fid) oieüeidjt

bie ©efdjidjte jroeiet Safe ttauf enbe ab: Sänge oot
bei ©ettfehaft bei Söntet in ©eloetien gab es offenbat in bief«

©egenb fdjon metifdjlicbe Stebeclaffungen. ©ann tanten bie

Sömet, unb an eine specula ob« tömifctye SBatte bei

»on Aventieum nad) Salodurutn fittyieuöen Sömeiftraße
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hat, keinerlei bauliche Ueberreste aufweist und fich gegen Süden

hin ein wenig abdacht. Diese Erdburg als Ganzes könnte sich

nach der Aussage eines Militärs, des Obersten Mandrot,
welcher dieselbe im Uuses Asu«KàteI«is, Jahrgang 1864,
näher beschrieben hat, noch heute gegen einen Feind, der keine

Artillerie von großem Kaliber zur Verfügung hätte, mit
Leichtigkeit behaupten,

Den Eingang zu diesem in seiner Art höchst interessanten

Erdwerke von der Südfeite her kann man zur Stunde noch

ziemlich deutlich erkennen, wie man denn überhaupt, seitdem

der Hügel abgeholzt ist, von der Höhe desselben aus die drei

Plateaux, sowie die beiden an deren östlichem und westlichem

Fuße von Süd nach Nord, also dem Bassin des Sees

zufließenden Bächlein ganz vortrefflich übersieht. Ein im Süden

sich aufthürmender, konisch gestalteter, circa 20 Fuß hoher

Erdhügel diente offenbar als Vorwerk zur Beschützung des

Eingangs, und jene Bächlein waren die Wafserliefercmten für
die Bewohner der Erdburg,

Wir haben es hier also mit einem jener Refugien zu

thun, wie wir deren im alten Helvetien eine ansehnliche Zahl
hatten. In der Westschweiz hießen sie «Kii.telg.rcjs. Die Zeit
dieser merkwürdigen Erdmerke ist selbstverständlich nicht genau

zu bestimmen, doch stammen sie ohne Zweifel aus der

vorgallischen Periode unseres Landes her und hatten offenbar den

Zweck, bei feindlichen Einfällen einen Sicherheitsort für Menschen

und bewegliches Eigenthum zu bieten. Auf diesem unscheinbar

kleinen Fleck Landes, Fenis genannt, wickelt sich vielleicht

die Geschichte zweier Jahrtausende ab: Lange vor
der Herrfchaft der Römer in Helvetien gab es offenbar in dieser

Gegend schon menschliche Niederlassungen, Dann kamen die

Römer, und an eine speouts, oder römische Warte der

von ^.ventionm nach Zgloäurum führenden Römerftraße
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glaubte man im ©inblide auf bas noch oottyanbene ©emäuer

auf ber ©öbe beS oberften Slateau öer ©tbbutg fdjließen ju
bürfen; nidjt mit ©runö, roie idj glaube, benn baju paßt
roeber öie geograptyifdje Sage bes oermeintüdjen SfeutmeS,

nodj audj bie ©öhe beS ©ügels, roorauf et geftanben tyaben

foll, nodj beffen roeite ©ntfetnung oon bem uns befannteu

Suge bet bortigen Sömetftiaße. Sn ben gluttyen bet S öltet*
roanbetung geht bie Sömettyenfctyaft unter, unb im ©efolge

jenes gewaltigen ©teigniffeS wutbe baS ©feiiftenttyitm audj

in biefen ©egenben befannt. Sloftet «ftanben, unb bet um*

liegenöe Sibel fotgte pietätsooll füi ityt SBotyl, inbem et butdj

biefe Sitt oon SBoblftyun fiety fetbft einen Stefe im ©immel

ju refetoben gebadjt.'. 6s traten bie Sreujjüge ein, jene

Seit rounberbarer Segeifterung bet abenblänbifctyen ©tyttften füt
bie Sefifeetgteifung beS heiligen SanbeS. ©iefe abet führten

im innetn Setfebte öet abenblänbifctyen Sollet einen bebeuten*

ben Umfetymung fjerbei. ©aS Sittetroefen tyätte butdj fie

einen neuen gmpuls «taugt unö betSJtinnegefang ift in

golge betfelben roenn audj nidjt in'S ©afein getufen, fo bodj

te hohem ©tabe gefötbett toorben. SJtinnefänger, roie ber

tapfere griebricty oon ©aufen unb ber oielfebige, tiefe, mann*

lietye SBalther oon öer Sogelroeibe machten, öer ©rftere einen

Sreitjjug unt« gtieötid) I. bei Sefetete eilten foldjen untet

gtiebtid) II. mit.
Unb nun rooUen roit auf bie ©efange unfeiS Su*

bolf oon genis übetgeben, um ihnen fdjließüdj ein paat
SBorte üb« ben SBettb unö bie Sebeutung bief« Soefien

folgen ju laffen.

SubolfS ©ebietyte untfaffen adjt ©efange in 25 ©ttopbeu.

gd) tüde tyiet fedjs ©efange nad) Son bei ©agen (I, 18—20)
ooUftänbig ein, nämüd) ©efang 1, 3, 4, 5, 6 unb 7. ©efang
2 unb 8 gtaubte idj, roeil roenig« djaiattetiftifdj als bie

übtigen fedjs Siebet, weglaffen ju bütfen.
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glaubte man im Hinblicke auf das noch vorhandene Gemäuer

auf der Höhe des obersten Plateau der Erdburg schließen zu

dürfen; nicht mit Grund, wie ich glaube, denn dazu paßt
weder die geographische Lage des vermeintlichen Thurmes,
noch auch die Höhe des Hügels, worauf er gestanden haben

soll, noch dessen weite Entfernung von dem uns bekannten

Zuge der dortigen Römerftraße. In den Fluthen der V ölker-
wanderung geht die Römerherrschaft unter, nnd im Gefolge

jenes gewaltigen Ereignisses wurde das Christenthum auch

in diesen Gegenden bekannt, Klöster erstanden, und der

umliegende Adel sorgte pietätsvoll für ihr Wohl, indem er durch

diese Art von Wohlthun sich selbst einen Platz im Himmel

zu reserviren gedacht,'. Es traten die Kreuzzüge ein, jene

Zeit munderbarer Begeisterung der abendländischen Christen fiir
die Besitzergreifung des heiligen Landes, Diese aber führten

im innern Verkehre der abendländischen Völker einen bedeutenden

Umschwung herbei. Das Rittermesen hatte durch sie

einen neuen Impuls erlangt und der M i n n e g e s a n g ist in

Folge derselben wenn auch nicht in's Dasein gerufen, so doch

in hohem Grade gefördert worden. Minnesänger, wie der

tapfere Friedrich von Hansen und der vielseitige, tiefe, männliche

Walther von der Vogelmeide machten, der Erstere einen

Krenzzug nnter Friedrich I. der Letztere einen solchen unter

Friedrich II. mit.
Und nun wollen wir auf die Gesänge unsers

Rudolf von Fenis übergehen, um ihnen schließlich ein paar
Worte über den Werth und die Bedeutung dieser Poesien

folgen zu lassen.

Rudolfs Gedichte umfassen acht Gesänge in 25 Strophen.

Ich rücke hier sechs Gesänge nach Von der Hagen (l, 18—20)
vollständig ein, nämlich Gesang 1, 3, 4, 5, 6 und 7. Gesang

2 und 8 glaubte ich, weil weniger charakteristisch als die

übrigen sechs Lieder, weglassen zu dürfen.
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Grave Ruodolf von Niuwenburk.

I. ©efang.
GBWAN ich ze rninrten ie guoten wan,

nu han ich von ir weder trost, noch gedingen,
Wan ich enweiz, wie mir sül gelingen,
sit ich si mak weder lazen, noch han,
Mir ist, als dem, der uf den boum da stiget,
unt niht hoher mak, unt da mitten belibet,
und ouch mit nihte wider komen kan,
und also die zit mit sorgen hine vertribet.

SBenn mit je bte SJtinne fteunbücb jujuläctyete fdjten,

gefet tyabe id) oon ityc roebet Stoft nodj ©offnung,
©enn tcty roeiß mit roebet Salb nodj ©ülfe,
©eitbem idj fte roebet laffen, nodj tyaben fann.

SJtit ift, roie bem, bet auf ben Saum fteiget,

Siefet feöty« tyinauf mag uttb mitten ötauf bleibet,

Unö audj mit tedjten feetuntetfominen fann,
Unb alfo Die Seb mit Setötuß fetnbttngt.

Mir ist, als dem, der da hat gewant
sinen muot an ein spil, und er da mite verliuset,
Und er'z verswert, ze spate er'z doch verkiuset;
also han ich ze spate erkant
Der grozen liste, die minne wider mich hate:
mit schienen gebserden si mich zuo ir brahte,
unt leitet mich, als boese gelteere tuot,
der wol geheizet, unt geltes nie gedahte.

SJtir ift, roie bem, bet ba

©einen ©bin auf ein ©lüdfpiel geroettbet feat unb babei

Unb es oetfdjroöct, aber fdjon oiel ju fpät; ¦ [oertiert,

Sllfo babe idj ju fpät ettannt
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Lrsvs stuocjolf von »liuwenbui'K.

I. Gesang,
iek 2S minnen ie Zuotsn ws,v,

nu Kg,n isk von ir wscker trost, nook FsctivAen,
Wan iek enwsi«, wie mir sül AelinFsn,
sit ioli si ms,K wectsr Ia?sn, n««K Ks,n,

Air ist, als ckem, cler ut ctsn boum ctg. stiZet,
unt nikt Kotier mgk, nnt 6s, mitten bslibet,
unci uuek mit nibts wicker Komen Ks,n,
unci gl so siie «it mit sorAsn Kins vertribet.

Wenn mir je die Minne freundlich zuzulächeln schien,

Jetzt habe ich von ihr meder Trost noch Hoffnung,
Denn ich weiß mir weder Rath noch Hülfe,
Seitdem ich sie meder lassen, noch haben kann.

Mir ist, wie dem, der auf den Baum steiget,

Nicht höher hinauf mag und mitten drauf bleibet,

Und auch mit nichten herunterkommen kann,

Und also die Zeit mit Verdruß hinbringt.

Nir ist, als ctsm, 6er ctg, Kat Zews,nt
sinen mnot an ein spit, unci er ctg, mite vertiuset,
linci er'« versiert, ?s spècie sr'« ckosk verkiussl;
gl so Ku,n iok ?o spg,te erkgnt
Oer Aromen liste, <jis minne wicter mioKKate:
mit sokosnen Febssrcleu si miok «no ir brcckte,

unt leitet miek, als bosse Aeltssrs tuot,
cler wol ^eksi^et, unt Fettes nis Asctg,Kte.

Mir ist, wie dem, der da

Seinen Sinn auf ein Glückspiel gewendet hat und dabei

Und es verschwört, aber schon viel zu spät; sverliert,

Also habe ich zu spät erkannt
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©ie große Strglift, mit ber bie SJtinne mir mitfpielt:
SJtit fdjönen ©ebeferben jog fie miety an fid),

Unb fie leitet midj roie ein böfer ©djtttbner,
©er rootyl oerfpridjt unb nie an Sejatyluitg beutet.

3. Min vrouwe sol tan nu den gewin,
daz ich ir diene, wan ich mak ez miden;
E doch bite ich si, daz si'z geruoche liden,
vo wirret mir niht diu not, die ich lidende bin.
Wil aber si mich von ir vertriben,
ir scheener gruoz seheidet mich von ir libe:
noch danuoch viirhte ich meie,
daz si mich von allen minen vröuden vertribe.

SJteine ©eliebte muß auf ben ©ewinn jefet oetjicfeten,

©aß iety ityr biene, benn mir ftetyt es frei, fie ju meiben;

Uub bennodj bitte idj fie, meinen ©ienft anzunehmen,

©ann oerroirrt mid) bodj nidjt bie Sebcäugniß, bie id)

SBbl fie miety abet oon ftd) roegteeiben, [jefet «bulbe.

©o bte idj bamit um ibt gnäbiges SBott, um ityte Sin*

ga, noa) toeit batübet hinaus, [fdjauung,
Um alle meine SebenSluft gebracht.

II. ©efang. l)

1. Mit sänge, wände ich, mine sorge kranken,
dar ümbe singe ich, daz ich si wolte lan;
So ich ie mere singe und ir ie baz gedenken,
so mügent si mit sänge leider niht zergan.
Wan minne hat mich braht in solhen wan,
dem ich so lihte niht mak entwenken,
wan ich ime lange har gevolget han.

') 3n ». b. ©ogenä Sätylung bei Sieöetteitye: Sil. III.

— 174 -
Die große Arglist, mit der die Minne mir mitspielt:

Mit schönen Gebehrden zog sie mich an fich.

Und sie leitet mich rvie ein böser Schuldner,

Der wohl verspricht und nie an Bezahlung denket.

Z. Kliu vrouws sol làii nu ctsu Aswiii,
du« ioti ir ctiens, ws,n iok mstv e« miclen;
L ctook bits isti si, <ts« si'« AeruoeKe tieien,
vo wirret rnir u!Kt diu not, ctis iek lictsinte bili.
"Wit s,Ker si miöb von ir vertribsn,
ir sekosner Zruo« seksiiist misk von ir libs:
nook itàrwosk vürkt« i«K mere,
ctg« si miek von »Iten milieu vrgucten vsrtribs.

Meine Geliebte muß auf den Gewinn jetzt verzichten,

Daß ich ihr diene, denn mir steht es frei, sie zu meiden i

Und dennoch bitte ich sie, meinen Dienst anzunehmen.

Dann verwirrt mich doch nicht die Bedrüngniß, die ich

Witt sie mich aber von sich wegtreiben, jjetzt erdulde.

So bin ich damit um ihr gnädiges Wort, um ihre An-

Ja, noch weit darüber hinaus, sschauung,

Um alle meine Lebenslust gebracht.

II. Gesang. ')

1. Ait silNFS, wgiinls iok, mine soi'AS KrsnKeii,
lts,r ürnbs sings iek, cts« iek si wolts tan;
3o i«K is nisrs sings uuà ir is bà? AsclsnKen,
so müASnt si mil, SS.NAS leicter nikt «ei'Aàir.
Vv'àn minne tnrt mieti bràkt in sotken ws.n,
ctsm iok so tikts uitit mg.K sntwenksn,
ws,n iek ime tarifs Kg,r FsvolZst Kgn.

') In v. d. Hagens Zählung der Liederreihe! Nr. Ill,
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SJtit Steöera feofft' idj meinen ©ram ju ftiUen,

Unö meine Sieöer follten ifen oerfcfeeitctyen;

ge mefer idj aber bidjtettb fein gebenfe,

©o will et um fo mittbet mit oetgefen.

©enn Siebesfeffeln fteb ©eöaitfenfeffetn,
Unb um fo fcfjroet« finb fte abjufdjütteln,
ge läng« fte ein ©etj getragen bat.

2. Sit daz diu minne mich wolle alsusl eren,
daz si mich hiez in dem herzen tragen,
Diu mir wol mak min leit ze vröuden keren,
ich wger ein gouch, wolt' ich mich der entsagen.
Ich wil minen kurnbcr oueh minne klagen ;

wan diu mir künde daz herze also verseren,
diu mak mir wol ze vröuden huse geschragen.

®a midj bie Siebesgöttin alfo bodj beehrt,

©aß fte midj hieß im ©etjen bie ju ttagen,
©ie meinen ©djmetj in Suft oerroanbeln fann,

Sßeldj' eine Sfeorfeeb roär'S, ityr ju entfagen!
©er Siebesgöttin fteü' id) eS anbetet;
©ie wirb mid) aus bem oben ©erjeleib

Sn tferes greubentyiramels SBofenftatt neferaen.

3. Mich wundert, wie mich min vrouwe twinge
so sere ; swenne ich verre von ir bin,
So gedenke ich mir und ist min gedinge:
möhte ich si sehen, min sorge wser' da hin.
So ich bi ir bin, des troest sich min sin,
unt weene des, daz mir wol gelinge:
alrest meret sich min ungewin.

gn Sauberbanben lieg' id) tyier unb borten!

©enn roenn idj nodj fo ferne oon ityt bin,
©o roeiß idj nut ju benfen unb ju hoffen:
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Mit Liedern hofft' ich meinen Gram zu stillen,
Und meine Lieder sollten ihn verscheuchen;

Je mehr ich aber dichtend sein gedenke,

So will er um so minder mir vergeh«.

Denn Liebesfesfeln sind Gedankenfesseln,

Und um so schwerer sind sie abzuschütteln,

Je länger sie ein Herz getragen hat,

2. Kit ctg,« ctiu minus mien volts nlsusl ersn,
<1g,? si misti nie? in dem Kerken trugen,
Diu. mir voi màtc min teit «e vröuctsn Ksi'sn,
iek wssr sin ^oueli, wolt' ieb miek 6er entsg.ASN.

Ioli wil miiisn Knmber «usti miune KIs.Asn;
wg,n 6iu mir Kun6s ciux lieras eclso vsrssren,
ctiu màk liiir wol «s vröuäen buss FSsenrgFSN.

Da mich die Liebesgöttin also hoch beehrt,

Daß sie mich hieß im Herzen die zu tragen,
Die meinen Schmerz in Lust verwandeln kann,

Welch' eine Thorheit wär's, ihr zu entsagen!

Der Liebesgöttin stell' ich es anheim;
Sie wird mich aus dem öden Herzeleid

In ihres Freudenhimmels Wohnstatt nehmen.

3. Nioti wnnctert, wis misti min vrouws twines
so ssre; swsnus ieti verrs von ir bin,
3o ASllsiiKs isti mir unci ist min AsàinFe:
mötits ioti s! sslisn, min sorss wssr' cin, bin.
3o ioli bi ir bin, ctss truzst sielc min sin,
unt wesns cles, cts.« mir wol KstinAS:
glrest msrst sioli min nn^ewin.

In Zauberbanden lieg' ich hier und dorten!

Denn menn ich noch fo ferne von ihr bin,
So weiß ich nur zu denken und zu hoffen:
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Sonnt' idj fie feh'n, fo wät' mein Seib batyin.

Unb tamm' idj wirtlich bann te ihre Stäfee

Unb glaube nun, ©ebbt bei ityt ju ftnben:
©ann etft «füllt ftety alt mein Uugewiitn.

4. So ich bi ir bin, min sorge ist dest mere,
als der sich nahe biutet ztto der gluot,
Der brennet sich von rehte harte sere:
ir groziu guete mir daz selbe tuot.
Swenne ich bi ir bin, daz toetet mir den muot.
unt stirbe aber rehte, swenne ich von ir kere,
wann mich daz sehen dunket also guot.

Unb bin id) wirtücfe bann bei meiner ©uten,

©o robb oot ©üte mii bann ebenfo

SBie bem, bei fidj beS ©etbes mitöeu ©luttyen

Su naty gefefet unö brennet üdjtecloty.

Sbt td) bei ityt, fo getyt mein SJiutty ju ©djanben,

Unb ftetben mödjt' ich, ift fie nietyt oottyattben,

©enn nur ityr Slnblid madjt midj lebensfroh.

5. Ir schämen lip han ich da vor erkennet,
er tuot mir, als der vledramus daz lieht,
Diu vliuget dar an, unz si sich gar verbrennet,
ir gtoziu guete mich also verriet.
Min tumbez herze daz cnlie mich also niet,
ich enhabe mich so verre an si verdennet,
daz mir ze jungest reht. alsam geschiet!

Uub wenn iety ityre työctyfte ©unft «tyafctye, ¦

©te wirtt, wie auf ben galtet wittt baS Sictyt:

©t fliegt feiuein unö brennt fiety felbft ju Sifdje,

©et fußen Soduug folgen ift itym Sftictyt.

So feat fid) ityt baS jttgenblidje Seben

©eS ungeftümen ©etjenS hingegeben,

©aß es in gtammen ftirbt unb anberS nidjt.
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Könnt' ich sie seh'n, so wär' mein Leid dahin.
Und komm' ich wirklich dann in ihre Nähe

Und glaube nun, Gehör bei ihr zu finden:
Dann erst erfüllt sich all mein Ungeminn.

3c> ioti bi ir bin, min sorAS ist clest mere,
als der sieb ngbe biutet «no cker Ftuot,
Der brennet sieb von rebte bgrte sere:
ir Frowin Auets mir ctg,« selbe tuot.
Lwenns iek bi ir bin, cts« toetet mir ctsn muot,
unt stirb« g,ber rebts swenne ieb vou ir Kere,

wann miek 6g« senen (tunket gtso Auot.
Und bin ich wirklich dann bei meiner Guten,

So mird vor Güte mir dann ebenso

Wie dem, der sich des Herdes milden Gluthen

Zn nah gesetzt und brennet lichterlob.

Bin ich bei ihr, fo geht mein Muth zu Schanden,

Und sterben möcht' ich, ist sie nicht vorhanden.

Denn nur ihr Anblick macht mich lebensfroh.

Ir soboenen I!p Iign tob cls, vor erkennet,
er tuot mir, gls cler vteckrgmus ctg« liebt,
Diu vtiuAet ckgr gn, un« si sieb Agr verbrennet,
ir Fro«iu Auels miob glso verriet.
Uin tumbe« Ker«s ckg« eulis miob gtso niet,
ieb enkgtzs miob so verre gn si verckennet,
ckg« mir «e jünoest, rebt, gtsgm FeseKiet!

Und menn ich ihre höchste Gunst erhasche, -

Sie wirkt, wie auf den Falter wirkt das Licht:
Er fliegt hinein und brennt sich selbst zu Asche,

Ter süßen Lockung folge» ist ihm Pflicht
So hat sich ihr das jugendliche Leben

Des ungestümen Herzens hingegeben,

Daß es in Flammen stirbt und anders nicht.
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III. ©efang. (IV.)
1. Ich kiuse an dem walde,

sin loub ist geneiget,
daz doch vil schone stuont vrcelichen e ;

Nu riset ez balde,
des sint gar gesweiget
die vogel' ir sanges, daz machet der sne,
Der tuot in beide unsanfte und we,
des muoz dur not mich verdriezen der zit,
unz ich ersilie, ob der winter zerge,
da von diu heide betwungen nu Iit.

geh fefe' es am SBalbe,

Sein Slatt feat fid) geroenbet,

©as bod) fo febon unb luftig ftanb.

Sinn fällt es ab;
©atübet oetftummen
©ie Sogel mit ihrem Sauge; baS betoittt ber Sctynee;

ttnb barübet mitb beiben fcbauitg unb roety.

©anj fo muß mit SRecht biefe geit aud) mit netteiben,

SiS ich ben SBintet toiebet enbett fetye,

©utd) ben nun bie ©eibe in Seftfe genommen ift.

2. Lib unde sinne,
die gab ich ir vür eigen
uf genade, der si hat gewalt.
Ist, daz diu minne
ir guete wil an mir zeigen,
so ist al min kumber ze vröuden gestalt.
Sus mak ich jungen, sus wird' ich alt,
wan daz mir ein msere noch sanfter tuot,
daz si zer besten ist vor uz gezalt,
diu mich sol machen vro vrcelich gernuot.
»nner StafAenbucf) 1873. 12
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III. Gesang. (IV.)
1. leb Kluse gn dem wglds,

8i'u loub ist Zeneiizet,
6s,« dosk vil sokons stuont vroelioken e;
Ru riset e« bglds,
des sint Zar FeswsiFSt
die voget' ir sgnZss, dg« mgsket der sne,
Der tuot in beide unsgntbe und we,
des muo« dur not miob verdrießen der «it,
nn« iob ersitis, od der winter «erAs,
d«, von diu beide KstwunASn vu lit.

Ich seh' es am Walde,
Sein Blatt hat sich gewendet,

Das doch so schön nnd lustig stand.

Nun fällt es ab;
Darüber verstummen

Die Vögel mit ihrem Sange; das bewirkt der Schnee;

Und darüber wird beiden schaurig nnd weh.

Ganz so muß mit Recht diese Zeit auch mir verleiden,

Bis ich den Winter wieder enden sehe,

Durch den nun die Heide in Besitz genommen ist.

2. I^ib unds sinn«,
die Agb ioli ir vür eiZen
ul Fsngds, der si bat Fswglt.
Ist, da« diu minne
ir Auste wil gn mir «ei^en,
so ist gl min Kumber «s vröudsn zzestglt.
8us mgk iob sunFsn, sus wird' iob git,
wgn dg« mir ein mssrs noob sgnlter tuot,
da« »i «sr bsstsn ist vor u« AS«gtt,
diu miob sol mgobsll vro vroslisb Aemuot.
Berner Tasckienbuch I87Z, I?
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Seben unb ©etilen,

©ie gab id) bji juetgen
Sluf ©nabe, übet bie feat fte ©eroalt.

Will bie 3Kinne

gfete SBoblttyaten an mit «jeigen,
So ift all' mein Summet in gteube oeitoanbelt.

©o mit! idj jung fein, fo roill idj altem;
Itab üb« SllleS noch geht mit bie Sunbe,

©aß bie mid) Seglüdenbe
©ie befte altet ©uten genannt mitb.

:>. Wolde si eine,
wie schiere al min swsere
würde geringer, swie we si mir tuot!
Ir lip ist so reine,
daz nie man weere

an vröuden richer, noch hoher gemuot.
Ist, daz diu schcene ir genade an mir tuot,
so ist mir gelungen noch baz, danne wol.
wan diu vil guote ist noch bezzer, dan guot,
von der min herze niht scheiden ensol.

SBollte fte fid) mit mit oetbinben,

So roüibe alt' mein Seib

©embbett, roie oiel fie mir aud) beffen bereitet!

gtyr SBefen ift fo teilt,
©aß nidjt (Sin SJtann

Sin gteuben reich«, noch ftüfelidjeien Sinnes roäi' als id

Hub roenn meine Schöne fidj mir gnäbig etroeist,

So ift mit nod) beffet geholfen, benn rootyl.

©enn bie Seelengute ift nodj beff«, als gut.
Son iljr foll mein ©eije nidjt fdjeiben.
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Leben und Denken,

Die gab ich ihr zueigen

Auf Gnade, über die hat sie Gemalt,

Will die Minne

Ihre Wohlthaten an mir erzeigen,

So ist all' mein Kummer in Freude verwandelt.

So will ich jung fein, so will ich altern;
Und über Alles noch geht mir die Knude,

Daß die mich Beglückende

Die beste aller Guten genannt wird.

',, Wolcke si sins,
wie sebiere sl nun swgzrs
«'i'ircts «srinAsr, swis ws si mir tuot!
lr lip ist so i-eiue,
<ici/, nie ms,u wsero

nn vrouclen rioksr, noen twker Asmuot.
1st, ckn« ckiu seUosne ir Aenàcke »n mir tuot,
so ist mir FölnriAsn noon du«, cls,nne wol.
wg,n ctiu vit Auots ist nook de««er, cks.n Zuot,
von cler min Ksr«s nikt seneicken sosot.

Wollte sie sich mit mir verbinden.

So würde all' mein Leid

Gemildert, wie viel sie mir auch dessen bereitet!

Ihr Wesen ist so rein,
Daß nicht Ein Mann
An Freuden reicher, noch fröhlicheren Sinnes wär' als ick

Und wenn meine Schöne fich mir gnädig erweist,
So ist mir noch besser geholfen, denn wohl.
Denn die Seelengute ist noch besser, als gut.
Von ihr soll mein Herze nicht scheiden.
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IV. ©efang. (V.)

1. Ich han mir selber gemachet die swsere,
daz ich der ger, diu sich mir wil entsagen,
Diu mir z'erwerbenne vil lihte wsere,
die vliuhe ich, wan si mir niht kan behagen,
Ich minne die, diu mir's niht wil vertragen,
mich minnent ouch die mir sint doch bor msere:
sus kan ich wol, beide, vliehen unt jagen.

gd) tyabe mir felb« bas Seib bereitet,

'©aß idj bie begehre, bie fidj mein« entfdjlagen roilt.

©iejenige, bie füt mid) ju geratenen ein Seichtes roäte,

©ie fliefee id), ba fie mit nietyt behagen fann.

gd) liebe biejenige, bie allein es nietyt bufben rotll,

ajiidj liebelt aud) Sotdje, bie mit gleichgültig finb.

So fann ich SeibeS: Dtebmen unb Soffen.

2. 0 we, daz ich niht erkande die minne,
e ich mich hete an sie Verlan!
So hete ich von ir gewendet die sinne,
wan ich ir nach minem willen niht han.
Sus strebe ich uf vil tumben wan,
des vürhte ich groze not gewinne:
den kumber han ich mir selber getan.

D wet), baß idj nidjt roußte, roas SJtinne fei,

Seoor idj midj ityt übetließ.

Sonft tyätte idj oon ifet meinen Sinn geroettbet,

SBeil mit nidjtS oon ibt ju SBttitfcbe toitb.

So ift all' mein Stieben nur ete Sinbetroabn;

llnb roetb' idj bxübex nichts als gtoßeS Seib geroinnen.

So hab' id) biefeS Seib mit felbft angetfean.
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IV. Gesang. (V.)

I«K Ksn mir selber Asmssbet die swsers,
ds,? iob der Asr, diu siob mir wil entssAsn,
Diu mir «'srwertzenne vil übte wesre,
die vliube iob, wsn si mir nibt Ksn KsbsFSN,
leb minve die, diu mir's nibt wil vertrsgen,
miek miunsnt oueb die mir sint doob bor msere:
sus Ksn ion wol, Kside, viiebsn unt jsZen.

Ich habe mir selber das Leid bereitet,

Daß ich die begehre, die sich meiner entschlagen will.
Diejenige, die für mich zu gewinnen ein Leichtes wäre.

Die fliehe ich, da sie mir nicht behagen kann.

Ich liebe diejenige, die allein es nicht dulden will,
Mich lieben auch Solche, die mir gleichgültig sind.

So kann ich Beides: Nehmen und Lassen.

0 we, ds« ieb nibt srksnde die minns,
e iob mieli bete sn sis verlsn!
80 Ksts ieb von ir gewendet dis sinne,
wsn ioti ir nssk minem willsu nibt bsn.
Aus strebe ieb u1 vit tumben wsn,
des vürkts iob Ar««e not gewinne:
den Kumbsr bsn ieb mir selber «stsn.

O meh, daß ich nicht wußte, was Minne sei,

Bevor ich mich ihr überließ.

Sonst hätte ich von ihr meinen Sinn gewendet,

Weil mir nichts von ihr zn Wunsche wird.
So ist all' mein Streben nur ein Kinderwahn;
Und werd' ich drüber nichts als großes Leid gewinnen,

So hab' ich dieses Leid mir selbst angethan.



180

V. ©efang. (VI.)

1. Daz ich den sumer also mazeklichen klage,
walt unt bluomen, die sint gar betwungen,
daz ist da von, daz sin zit
mir noch her hat gevrümt harte kleine iimb ein wip.
Vil lihte gevröuwent si die liebten tage,
den da vor ist nah ir willen gelungen.
mak mir der winter den sfrit
noch geseheiden hin z'ir, der ie gerte min lipT
So ist daz min rehf, daz ich in ie mer ere,
wan ininet' swiere wart nie tnere :

o we, z'wiu lat mich verderben diu here!

©aß idj beS ©ommets Gnbe faum befloge —
SBatb unb Sitten finb mit Sctynee bebedt —
©aS tütytt batyet, baß feine geit
SJJit nocf) fo roenig SiebeSbetl gebtacfet bat.
©ie lütymeit ftd) rootyl bet foitttigeti Sage,

©etteit es bamalS nad) SBunfdj ergangen ift.
SBtrb mir ber SBinter bett Stampf um fie,

Stach bei all' mein Seben begefett, entfdjeiben,

©ann roill idj fogar bie raube gabteSjeb pteifen,
©enn niemals max meines SeibeS mefet.

0 roefe, roie läßt midj bie ©ettiit oetbetben!

2. Diu heide, noch der vogel sank

Kau, an' ir trost, mir niht vröude bringen,
diu mir daz herze unt den lip hat betwungen,
daz ich ir niht vergezzen mak.
Swie vil si gesingent, mich dunkel ze lank
daz bilen, dur daz verzage ich an guoten dingen,
da von muo/. ich dur not sin un"esun2;en

18«

V. Gesang, s VI,)

1. Ds.« ioli den sumer gtso mg«eklisken KlgA«,
wglt unt btuomen, dis sint Agr betwun»sn,
dg,« ist dg vou, dg« sin «it
mir noob Ker Kgt ASvrümtKgrts Ktsins ümb ein wip.
Vil libts Asvrüuwsnt s! die liebten tgAS,
den dg vor ist ngk ir willen «etunAsn.
mgk mir der winter den strit
noen Aessbsidsn Kin «'ir, der is Asrts min tip,
8« ist dg« min rskt, dg« iok in is mer ere,
wgn miner swu»,re wgrt nie mere!
u we, «'w!u Igt mi«K verderben diu bere!

Daß ich des Sommers Ende kaum beklage —
Wald und Auen sind mit Schnee bedeckt —

Das rührt daher, daß seine Zeit

Mir noch so wenig Liebesheil gebracht hat.
Die rühmen sich wohl der sonnigen Tage,
Denen es damals nach Wunsch ergangen ist.

Wird mir der Winter den Kampf um sie,

Nach der alt' mein Leben begehrt, entscheiden,

Dann will ich sogar die rauhe Jahreszeit preisen.

Denn niemals mar meines Leides mehr,

O weh, mie läßt mich die Herrin verderben!

2. Diu beide, noob der voZel sunk

Xgn, gn' ir tröst, mir nikt vrüuds brinAsn,
diu mir dg« bsr«s unt den tip but bstwuuFen,
dg« iob ir n!Kt ver<ze««sn mgk.
Zwie vil si FesinASnt, miok dunkel «s lgnk
dg« bilen, dur dg« vei'«g<>e iob gn Austen din«en,
dg vvn muo/, iob dur not sin un"ssun?en
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von ir, wan mir nie wip so nahe gelak.
Swenne si wil, so bin ich leides ane;
min lachen stat so bi sunnen der mane:
doch was genuok groz min vröude her von wane.

©ie SBiefe unb bei Sogelfang
©ibt ohne ihren Stoff mit feine gteube mefet;

©enn Seib unb Seele fleht in ihrem Sann,
Unb unoetgeßlich ift fie mit.
©o oiel bie gcütylingSoögel fingen unb loden,

Mix fetylt bie ©offnung, unb meine Sieb« ftoden;
Stie feat ein SBeib mii betgeftalt baS ©etj bejroungen,

Unb bennodj läßt mein ©tarn fie unbefungen.

Gin SBoit oon ibt, fo bin id) fummetloS:
Unb roie bet SRortb fein Sicht feat oon bet ©onne,

So roill iety lächeln bann bei ihrer ©ltlbgeroäferung.

VI. ©efang. (VII.)
1. Nun ist niht mere min gedinge,

wan daz si ist gewaltik min ;

Bi gewalte sol genade sin,
uf den trost ich ie noch singe,
Genade diu sol über komen

grozen gewalt durch miltekeit,
genade zimt wol bi richtet:
ir tagende sint so volle komen,
daz durch reht mir ir gewaldes sol vromen.

©aS ift nun meine guoerftcbt,

©aß midj bie ©errin ganj beherrfdjt;
©oety bei ©eroalt muß ©nabe fein,

Unb biefem Sroft entfpringt mein Sieb,

©enn ©nabe, fcferoefterücb gepaatt

1»1

von ir, wgn mir nis win so ngks AsIgK.
Lwenns si v/il, so i,in ieb leides gne;
min IgeKen slat so Ki snnnen dor mgne:
do«K wgs AeuuoK Aro« min vröuds Kor von wgns.

Die Wiese und der Vogelsang

Gibt ohne ihren Trost mir keine Freude mehr;
Denn Leib und Seele steht in ihreni Bann,
Und unvergeßlich ist sie mir.
So viel die Frühlingsvögel singen und locken,

Mir fehlt die Hoffnung, und meine Lieder stocken;

Nie hat ein Weib mir dergestalt das Herz bezwungen,

Und dennoch läßt mein Gram sie unbesungen.

Ein Wort von ihr, so bin ich kummerlos:

Und wie der Mond sein Licht hat von der Sonne,
So will ich lächeln dann bei ihrer Hnldgemährung.

VI. Gesang. (VU.)

5. Run ist nint mors min AsdinZe,
wan da? si ist AswaltiK min;
IU Aswglts sot Aeugds sin,
ns den tröst iok io nook sinAS,
(Lengde diu sol über Komen

Zr«?en Fswg.lt dursn miltekeit,
Hsngds ?imt wol bi riokeit:
ir tuAsnde sint so volle Komen,
dg? durek rskt mir ir Aswgldes sol vromsn.

Das ist nun meine Zuversicht,

Daß mich die Herrin ganz beherrscht;

Doch bei Gemalt muß Gnade sein,

Und diesem Trost entspringt mein Lied.

Denn Gnade, schwesterlich gepaart
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3Ktt aJiilbe, übet Stilgeroalt

Unb ift ber roatyre gürftenfctymud:
SBie leietyt nun läßt fid) erft ein goch ertragen,
©as uns bte Sugenbreictye auferlegt!

2. Swer so steeten dienest künde,
des ich mich doch treesten sol,
Dem gelünge lihte wol,
ze jungest er mit über wunde.
Daz sende leit, daz nahen gat,
daz wirt lachen unde spil,
sin truren gat ze vröuden vil :

in einer stunde so wirt es rat,
daz man zehen jar gedienet hat.

SBer fid) fo treuer ©ienfte rühmen fann,
SBie idj midj beten rütymen barf,
©er bringt feinbuid), «reicht bas giel
llnb ftetyt als Uebetroinb« ba.

©ie Setynfuctyt unb Seflommetttyeb

Seiroanbelt läctyetnb ftdj in Sctyetj,

Sein Srauem robb ein greubettfpiei:
Uttb roaS jetyn gatyre Sienft oerfaget,

©aS bringt ber ©lüdsfall Giner ©tunbe.

3. Swer so tangez biten schildet,
der hat sich's niht wol bedaht;
Nach riuwe so hat ez wunne braht,
truren sich mit vröuden gildet
Dem, der (so) wol biten kan,
daz er mit zühten mak vertragen
sin leit, unt nach genaden klagen,
der wirt vil lihte ein stelik man :

daz ist der trost, den ich noch han.
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Mit Milde, übet Allgewalt
Und ist der wahre Fürstenschmuck:

Wie leicht nun läßt sich erst ein Joch ertragen.
Das uns die Tugendreiche auferlegt!

2. 8wer «n stssten dienest Künde,
des ion misk doek trcestsn sol,
Dom AslünAs lints wol,
«s sUnFsst er mit über wünds.
Ds,» sends teit, ds? nsksn Ast,
ds,? wirt Issken unde spit,
sin truren Ast ?e vröuden vit:
in einsr stunds so wirt es rst,
ds? msn ?eken ssr Fsdienet Kgt.

Wer fich so treuer Dienste rühmen kann.

Wie ich mich deren rühmen darf,
Der dringt hindurch, erreicht das Ziel
Und steht als Ueberwinder da.

Die Sehnsucht und Beklommenheit

Verwandelt lächelnd sich in Scherz,

Sein Tranern mird ein Freudenspiel:

Und was zehn Jahre Dienst versaget,

Das bringt der Glücksfall Einer Stunde.

3. öwer so Isn«e? Kiten gebildet,
der Kst sisk's nikl wol bedgkt;
Nseli riuw« so Ksi e? wnnns brskt,
truren siok mit vruudsn izildet
Osm, der (so) wol biten Ksn,
ds? er mit ?ükten ingk vertrgAsn
sin teit, unt nook Fsngdsn Klggsn,
der wirt vit likto ein ssstik msn:
ds? ist der tröst, den iek nook Ksn.
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SBer fo langes SBerben tabelt,
©er tyat bas nidjt roofel bebacbt,

Stad) SReue feat es SBonne gebracht;

Stauern eint ftdj bem mit greube,

©er fidj auf ©ebulb oerfteht.

SBer fein Seib ergeben trägt,
©btig um Gttyötung fleht:
©em toitb ©eligfeb ju Styeil.

©ieS mein Stoft unb fo mein ©eil.

Uub nun feien uns nodj einige SBorte über bie tyoe

fiett bes Stubolf oon genis, über beren SBcrttj unb

S eben tung. geftattet!

Sdjon g. ©. Sobmer in güricfe tyat im gatyre 1763
in Stabolfs Siebern ganj unoerfennbare 9tad)bübuitg beS Srou=

baboutS golquet oon SJtatfeibe nadjgeroiefen, unb Dr. Sattfdj
leiftet am angefütyiten Otte, tet SBibeifpiuctye ju bei Setyauptung

SbmaiS, baß biefe Gnttetynung nut eine Dtactyatymung einjelnet

güge fei, roätytenb Slnlage unb Senbenj, foroie audj bie gät=

bung beS tomaitifdjeit DtiginalS oon bet beutfdjen Stadjbilbung

butdjaus oetfdjieben feien, bett Seroeis, baß Dtabolf bem gol=

quet im gnhalt unb in bet goim jroat nidjt auSfctylteßlicfe

gefolgt ift, abet bodj aus golqitet'S Siebetn manchenorts ©e=

banfen unb StuSbittd gefctjöpft hat. ga, aucty an anbete pto=

oencalifctye ©icfet« finben ftch in Dtabolfs Siebetn Stnflänge,

unb Sattfd) oetmutfeet bafeer, baß bem SHubolf roofel eine ganje
Steberfanttttteng prooencalifdjer Siebter oorgelegen babe.

gn ber grage nacty bem poettfdjett SBertbe beS
beutfdjen ©icfeterS im Sergleicfee ju feinen pro
oenyalifdjen Sorbilberu gibt Sartfdj ben lefetern unbebbtgt
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Wer so langes Werben tadelt,
Der hat das nicht mohl bedacht,

Nach Reue hat es Wonne gebracht;

Trauern eint sich dem mit Freude,

Der sich auf Geduld versteht.

Wer fein Leid ergeben trägt,
Sittig um Erhörung fleht:
Dem wird Seligkeit zu Theil.
Dies mein Trost und so mein Heil.

Und nnn seien uns noch einige Worte über die Poesien

des Rudolf von Fenis, über deren Werth und

Bedeutung, gestattet!

Schon I, H. B od mer in Zürich Hal im Jahre 1763
in Rudolfs Liedern ganz unverkennbare Nachbildung des

Troubadours Folqnei von Marseille nachgewiesen, und 11 r. Bartsch
leistet am angeführten Orte, im Widersmuche zu der Behauptung

Vilmars, daß diese Entlehnung nur eine Nachahmung einzelner

Züge sei, während Anlage und Tendenz, sowie auch die

Färbung des romanischen Originals von der deutschen Nachbildung

durchaus verschieden seien, den Beweis, daß Rudolf dem Fol-
quet im Inhalt und in der Form zwar nicht ausschließlich

gefolgt ist, aber doch aus Folquet's Liedern manchenorts
Gedanken und Ausdruck geschöpft hat. Ja, auch an andere pro-

venyatische Dichter sinden sich in Rudolfs Liedern Anklänge,

und Bartsch vermuthet daher, daß dem Rudolf wohl eine ganze

Liedersammlung provenyalischer Dichter vorgelegen habe.

In der Frage nach dem poetischen Werthe des
deutschen Dichters im Vergleiche zu seinen pro-
venvalischen Vorbildern gibt Bartsch den legiern unbedingt
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ben Sotjug, inbem et fagt: „Son ein« Uebetfefeungsfunft,
roie roit fie fennen, hatte man in jener geit nod) feinen Se-

griff. GS roar eben nur ein allgemeines Umfdjreiben ber im

Originale enthaltenen ©ebanfen. ©utd) biefe Setaltgemetnentng
toitb abet bei ©ebante »etflacfet, unb StabolfS Stebeut mangelt

fomit bie bicfetetifctye gnbioibualität, bte Sptadje
bet Setbenfcbaft.

SluS bem Slngefütytten etgibt fid), baß StabolfS ©icbtungen

niebt originell im fttengetn Sinne bes SBotteS
finb. Slbet ein ©leiefeeS muffen roit ja audj oon anbetn ©idj--

tungen betfelben geit fagen, unb bie Sebauptuttg, baß „S\u--
bolf übethaupt bas einjige Seifpiel einet Gnt
lefenung einjelnetgüge beS beutfdjenSUinnegefangeS
aus bet tomanif djeu Stoubaboutpo ef ie" fei, ift
butd)auS untictytig. 9tabolfS ^oefien beßroegen, roeil fie man=

cfeenotts ©ebonfeti unb StttSbtttd aus golquet gefctyöpft tyaben,

als fchtiftftettetifdjeS Plagiat anjufeheti, fällt mit nid)t oon

feine ein. gu jenet geit roat bet Segtiff oon fcferiftftetlerifcfeem

Gigenttyitm nodj fein internationaler.

Um auf bie oorltegenben ©idjtungen nodj etroaS genauer

einjugehett, madje idj batauf aufmettfam, baß ©trophe 1 ju
Sieb VIII, meldjeS idj nidjt ta biete Slrbeit mbaufgenommen

habe, in ber SBeingarteer ©ammlung unb bei Son ber ©agen

unter ben Siebern StabolfS nidjt aufgeführt ift. Stadj in ber

2Mtjbutg«=©anbfcbiift ftetyt fie untet ben Siebetn bes SBaltet

oon bet Sogelroeibe. Dr. Sattfdj tyat bie ©ttoptye bem genis

jugefptodjeu. ©ie heißt im mobetnen ©eutfd):

tsd) toor frei oon SBetberbanben,

üuftig tyojft iefe fortjttteben,
©aß midj Seine metyt bejtoiinge,
tteb Steine mir ben SJtutty üetbtänge.
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den Borzug, indem er sagt: „Von einer Uebersetzungskunst,

wie wir sie kennen, hatte man in jener Zeit noch keinen

Begriff, Es war eben nur ein allgemeines Umschreiben der im

Originale enthaltenen Gedanken. Durch diese Verallgemeinerung
mird aber der Gedanke verflacht, und Rudolfs Liedern mangelt

somit die dichterische Individualität, die Sprache
der Leidenschaft,

Aus dem Angeführten ergibt sich, daß Rudolfs Dichtungen

nicht originell im strengern Sinne des Wortes
sind. Aber ein Gleiches müssen wir ja auch von andern

Dichtungen derselben Zeit sagen, und die Behauptung, daß „Rudolf

überhaupt das einzige Beispiel einer
Entlehnung einzelnerZüge des deutschen Minnegesanges
aus der romanischen Troub adourp o ef ie " sei, ist

durchaus unrichtig. Rudolfs Poesien deßwegen, weil sie

manchenorts Gedanken und Ausdruck aus Folquet geschöpft haben,

als schriftstellerisches Plagiat anzusehen, fällt mir nicht von
ferne ein. Zu jener Zeit war der Begriff von schriftstellerischem

Eigenthum noch kein internationaler.

Um auf die vorliegenden Dichtungen noch etwas genauer

einzugehen, mache ich darauf aufmerksam, daß Strophe 1 zu

Lied Vitt, welches ich nicht in diese Arbeit mitaufgenommen

habe, in der Weingartner Sammlung und bei Von der Hagen

unter den Liedern Rudolfs nicht aufgeführt ist. Auch in der

Würzburger-Handschrift steht sie unter den Liedern des Walter

von der Vogelweide. 1>r. Bartsch hat die Strophe dem Fenis

zugesprochen, Sie heißt im modernen Deutsch:

Ich war frei von Weiberbanden,
Lustig hofft ich fortzuleben,
Daß mich Keine mehr bezwange,
Und Keine mir den Muth verdränge.
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^piöfeliefe fetyien ©ttyütung noty,

ttab bet 5jßtei§ fdjon mie gewonnen,
Sßot ba§ nietyt ete bloßet Sugenbgloube?
SBet ift reiety geroorben, rutyenb, toftenb!

SBaS biefeS VIII. Sieb übettyaupt auSjetdjnet, bas finb

jroei ©entenjen. ©etfelbe fentenjiöfe Slbfctyluß einet

©ebanfenteifee, roelctyet feie unb ba bie 2Jtimteltebet, immet

abet bie fogenannten „ S e i d) e" faiaftetifitt, begegnet uns in
©ttoptye 2 unb 3 biefeS Siebes. Son bet SiebeSnotfe, rote

fie bet empfiitbet, bei fein« Gtbötung bei ber Slngebeteten

ungeroiß, fagt ber ©iebter in ©tcopfee 2 bei Son ber ©agen:

We, war ümbe spriche ich daz

tuot si we, si tuot ouch btiz!

SBer erinnerte ftefe biet nidjt an ©retdjen's Sieb in ©öttye'S

gauft, motte Suft unb Seib ber Siebe fo unoergleidjlidj fdjon

befungen roirb!
Unb roenn ber ©idjter te ©ttoptye 3 beSfelben VIII. ©e=

fangeS einen Stugenblicf lange beboitect, baß er ber SJctane

gefolgt fei, fo ruft et plöfelid) ooll« föeftgnation aus:

tore, tuo dich vluochens abe:
selbe tele, selbe habe!

©iefeS »selbe tete, selbe habe* ift enthalten im beutfdjen

^Otfettecbte (greiberg, ©ammlung tyiftor. Urfunben, Sb. IV,
©eft 3, tyaa. 610), beffen Stapitel 211 überfebrieben ift:
„©er felb tue, ber bab audj felb"; anberroärts feeißt

eS: „Selben tfeä, felben ghä". ©iefes utalte Sprich»

roott befagt, baß gebet fite fein eigenes Ungettdjt etajuftetyen

hat. ©em Sinne unb SBottlaute nad) fdjlteßt ftch biefeS

Spticbroott an Sttoptye 2, geile 7 beS IV., tefp. V. ©e=

fangeS an: den kumber han ich mir selber getan. GS ift
tntyoltlidj ebenfo bebeutfam, als eS fotmell roofelftingenb (2lffo=

nanj) unb butd) feine tütje roiifungsteid) ift.
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Plötzlich schien Erhörung nah,
Und der Preis schon wie gewonnen,
War das nicht ein bloßer Jugendglaube?
Wer ist reich geworden, ruhend, rastend!

Was dieses VIII. Lied überhaupt auszeichnet, das sind

zwei Sentenzen. Derselbe sentenziöse Abschluß einer

Gedankenreihe, welcher hie und da die Minnelieder, immer

aber die sogenannten „Leiche" karakterisirt, begegnet uns in

Strophe 2 und 3 dieses Liedes. Von der Liebesnoth, wie

sie der empfindet, der seiner Erhörung bei der Angebeteten

ungewiß, sagt der Dichter in Strophe 2 bei Von der Hagen!

We, wu,r tiiride 8pr,eüs iek cis,«

iu«k «i êuoê oue/l bki?/

Wer erinnerte sich hier nicht an Gretchen's Lied in Göthe's

Faust, worin Lust und Leid der Liebe so unvergleichlich schön

besungen wird!

^
Und wenn der Dichter in Strophe 3 desselben VIII.

Gesanges einen Augenblick lange bedauert, daß er der Minne
gefolgt sei, so ruft er plötzlich voller Resignation aus:

tors, tuo ä,eü vtuoekens übe:
«Me tele, ss/be Kab? /

Dieses »«Äöe 5«re, seêà« /i»Z,e« ist enthalten im deutschen

Kaiserrechte (Freiberg, Sammlung lststor. Urkunden, Bd. IV,
Heft 3, Pag. 610), dessen Kapitel 211 überschrieben ist:

„Der selb tue, der hab auch selb"; anderwärts heißt

es: „Selben thâ,, selben ghêl". Dieses uralte Sprichwort

besagt, daß Jeder für sein eigenes Ungericht einzustehen

hat. Dem Sinne und Wortlaute nach schließt sich dieses

Sprichwort an Strophe 2, Zeile 7 des IV., resp. V.
Gesanges an: </e» K»mKs?' «e/i »«> ssêêie?' getan. Es ist

inhaltlich ebenso bedeutsam, als es formell wohlklingend (Assonanz)

und durch seine Kürze wirkungsreich ift.
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Untet ben fectyS ©eföngen, bie idj fei« aus bet gafel bet

adjt ausgewählt habe, beleuchtet ©efang I bas eigenityümlidje

Secfeältniß jroifctyen bem ©idjtet unb fein« Stngebeteten in
recht ptaftifcty« Seigleidjung. ©iefeS Settyältaiß ift füt alle

ajlinnefäng« taiattetiftifd). UebeiauS naio ift. aud) im SBebetn

bie Sitt, roie bet ©ictytet im IL, tefp. III. ©efange fein Sei=

tyalten jut S(nge6eteten mit bem Settyalten beS StactytfaltetS

(glebetmauS bei Sott bei ©agen) jum Siebte in Sftataltete fefet.

®ünftt«ifd) fdjön in bet gotm, unb in ädjt Intifdj« Gmpfbtbting

befingt Subolf im II!., refp. IV. ©efange ben Gtatritt beS

SBinterS.

©ie SBeefefelroirtang jroifcfeeu ber uns untgebenbeit Statur

uttb unferm feelifdjen Selten fctyeiut te jenen geben eine oiel

unmittelbarere geroefen ju fein, als fie baS heute ift. Stach

biefe SBatyrnetymung gibt ein roeitereS äJioment ab ju ber

ftühetett Sehauptung, baß bet SJtautegefaitg berjenigen Verlobe

int SJcenfdjenleben oetgteidjtyot fei, roeldje toie bie gugeubperiobe

nennen. Gigenttyüntlidj berütyrt rootyl jeben Sefer bie Semerfung
beS ©idjterS in Strophe 1 beS IV.. refp. V. ©efangeS, baß

er ©erjetügett feine ©ulbig ng barbringe, bie baoon nidjtS

roiffett roolte, roätyrenb et feinetfeitS eben fo uuempfinbtidj fei

gegen ©ulbigungen, bie itym oon anbetet Sebe batgebtadjt

roetben, eine GmpftnbuttgSroetfe, bie in ©ötfee's SBatyIo«roanbt=

fdjaften fo bebeutfam oetfötpett ift. Son bet ©agen neigt fid)

jut Slnnatyme, nuety SR üb olf oon genis tyabe ju bei gatyl

betjenigen JJüitnefättg« gefeött, roelctye ityte Slagegefänge ein«
©ame juroenben fonnten, bie nietyt bie eigene ©attin wax.

gd) tyafte eS füt unmotiobt, oon bem gnfealte biefet Sttoptye

aus bett Sctylnß jietyen ju roollen, als roäte unfet ©ictytet jut
geit bei Slbfaffung biefeS Siebes oetehetiebt geroefen. Sielmefet

glaube idj mit Dr. ©ubtattme efeet bas ©egentfeeil annetymen
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Unter den sechs Gesängen, die ich hier aus der Zahl der

acht ausgewählt habe, beleuchtet Gesang I das eigenthümliche

Verhältniß zwischen dem Dichter und seiner Angebeteten in

recht plastischer Vergleichung, Dieses Verhältniß ist für alle

Minnesänger karakteristisch. Ueberaus naiv ist auch im Weitern
die Art, wie der Dichter im lt., resp. III. Gesange sein

Verhalten zur Angebeteten mit dem Verhalten des Nachtfalters

(Fledermaus bei Von der Hagen) zum Lichte in Parallele setzt.

Künstlerisch schön in der Form, und in ächt lyrischer Empfindung

besingt Rudolf im Hl., resp. IV. Gesange den Eintritt des

Winters.

Die Wechselwirkung zwischen der uns umgebenden Natur
und unserm seelischen Leben scheint in jenen Zeiten eine viel

unmittelbarere gewesen zu sein, als sie das heute ist. Auch

diese Wahrnehmung gibt ein weiteres Moment ab zu der

frühere» Behauptung, daß der Minnegesang derjenigen Periode

im Menschenleben vergleichbar sei, welche wir die Jugendperiode

nennen. Eigenthümlich berührt wohl jedeir Leser die Bemerkung

des Dichters in Strophe 1 des IV.. resp, V. Gesanges, daß

er Derjenigen seine Huldig ng darbringe, die davon nichts

missen molle, während er seinerseits eben so unempfindlich sei

gegen Huldigungen, die ihm von anderer Seite dargebracht

werden, eine Empfindungsmeise, die in Göthe's Wahlverwandtschaften

so bedeutsam verkörpert ist. Von der Hagen neigt sich

zur Annahme, anch Rudolf von Fenis habe zu der Zahl
derjenigen Minnesänger gehört, melche ihre Klagegesänge einer

Dame zuwenden konnten, die nicht die eigene Gattin mar.

Ich halte es für unmotivirt, von dem Inhalte dieser Strophe
aus den Schluß ziehen zu wollen, als märe unser Dichter zur
Zeit der Abfassung dieses Liedes verehelicht gewesen. Vielmehr
glaube ich mit Dr. Guillaume eher das Gegentheil annehmen
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ju follen.]) gm V., refp. VI. ©efang ftellt fidj unfer ©idjter
geroiffermaßen in ©egenfafe ju feiuen ©icfetetgenoffen: ©ie

befingen ben Sommet mit befonbet« Sotliebe; nidjt alfo et.

SBaS ifem bei Sommet nidjt gebtadjt — Gctyötung bet @e=

liebten — baS oetfptidjt et ftch oom fommenben SBintet.

©iefe Gttyötung fcfjeint ihm enblicty als rootytoetbientet Sotyn

feinet Steue in StaSfictyt geftanben ju hüben; benn in ge=

hoben«« Stimmung unb in juneiftcbtlicberem Sötte fpridjt et
im VI., tefp. VII. ©efange oon ben Sotjügen fein« feodj=

geftellten ©ame: ein einjiges SBott aus ifetem SUtanbe, bie

©unft eines StugenblidS, fann ifen füt bie jahrelange Se=

roetbung teidjlich entfcfjäbtgen. ©utcty fte noety einmal bei glüd=
licbfte all« ©tetblictyen ju roetben, baS ift bie ©offnung, mit
bet et fid) ttägt. —

Unb bamit netymen roit beim oon unfetm Söxinnefäng«

Slbfcbteb, bet mit ©ieimat oon Gift unb bem oon Eütett--
betg, foroie mit gtiebtid) oon ©aufen unb ©eintiefe
oon Selbede ju ben älteft en befannten SJlinne--
f ä n g e i n getyört. ©etyt itym bet Sotjttg bei $iobuftiobät ab,

ben roit ben genannten oieten jufptectyen bütfen, fo empfetylen

fid) feine Sieb« butety ityte unbefttittene Dtateetät unb ftnb uns
boppelt bebeutfam, roeil bei ©äng« bei ©ptößltag eines bet

«laucfetetften SlbelSgefcfelecfeter bes SRittelalteiS ift, unb fobann,
roeil bei Soben, auf bem et not fie ben gab th unb etten fang,

') Guülaume, Musee Neuch. a. a. O., ©. 119: Nous avons
lieu d'admettre notre comte encore jeune lorsqu'il composa
ses chants d'amour et qu'il n'etait pas encore uni ä Sybille,
comtesse de Montbeliard, dont il tut bientöt separe par la
mort, etc. Slber toie fommt ©ett Guillaume baju, Bem ©ictytet
bieje ©tybitle jur ©ottin ju geben unb bie junge äöitttoe feit
1263 roätyrenb bei Sltinoicnnitöt itytet ©ötyne ol§ SRegentin über
ba§ Sonb tegieten ju laffen, roätytenb SRubolf jetjon oot 1196
geftotben ift?
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zu sollen. Im V., resp. Vl. Gesang stellt sich unser Dichter

gemissermaßen in Gegensatz zu seinen Dichtergenossen: Die
besingen den Sommer mit besonderer Vorliebe i nicht also er.

Was ihm der Sommer nicht gebracht — Erhörung der

Geliebten — das verspricht er sich vom kommenden Winter.
Diese Erhörung scheint ihm endlich als mohlverdienter Lohn
seiner Treue in Aussicht gestanden zu haben; denn in
gehobenerer Stimmung und in zuversichtlicherem Tone spricht er

im VI., resp. VII. Gesange von den Vorzügen seiner

hochgestellten Dame: ein einziges Wort aus ihrem Munde, die

Gunst eines Augenblicks, kann ihn für die jahrelange
Bewerbung reichlich entschädigen. Durch sie noch einmal der
glücklichste aller Sterblichen zu werden, das ist die Hoffnung, mit
der er fich trägt. —

Und damit nehmen wir denn von unserm Minnesänger
Abschied, der mit Dietmar von Eist und dem von Kürenberg,

sowie mit Friedrich von Hausen und Heinrich
von Veldecke zu den ältesten bekannten
Minnesängern gehört. Geht ihm der Vorzug der Produktivität ab,

den wir den genannten vieren zusprechen dürfen, so empfehlen

sich seine Lieder durch ihre unbestrittene Naivetät und sind uns
doppelt bedeutsam, weil der Sänger der Sprößling eines der

erlauchtetsten Adelsgeschlechter des Mittelalters ist, und sodann,

weil der Boden, auf dem ervorsiebenJahrhunderten sang.

') öuÄaume, Ausês AeueK. s. a. O,, S. 119: Usus svoris
lieu cl'sUiriettrs votre eorrits encore zsurie lorsqu'il eornposs.
ses eks,uts cl'srnonr et qu'il n'était pas srieors uni à Lvbills,
eollitesse cls Noutbeliarcl, clout il tut bientôt sépare par Is,

ruort, ete. Aber wie kommt Herr iZuillauins dazu, dem Dichter
diese Sybille zur Gattin zu geben und die junge Wittwe seit
1263 während der Minorennität ihrer Söhne als Regentin über
das Land regieren zu lassen, während Rudolf schon vor 1196
gestorben ist?
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heimatlicher Soben ift, ©iefe ©efange oerfefeeu uns in bie

geil, roo ber Ort SR u g e r o I nodj ftanb, roäferenb heute auch

niefet bie minbefte ©put mebt oon bemfelben aufjufinbeu ift;
roo bie Sloftet Slnbteasbtunnen unb Slltentpff am

fdjönen ©eftabe beS SReuenburger--, unb ©t. gobannfen
am roeftlicfeen Gnbe bes SielerfeeS im etften Gntfteben roaten;
roo Novum Castrum, baS tyeuttge SReuenbutg, metyt noety niefet

roat, als ein fleinet Sutgfleden, innert beffen ©djufemauetn

fidj balb hernach ebenfalls ein Sloftet «hob; fte oetfefeen uns
in bie geit, ba Anns, baS feeutige Saint-Blaise. unb Cris-

siacum, baS heutige Cressier, SBeber geroefen fein mögen,

bie, roie heute mit herrlichen SRebpflanjuugeit, fo bamalS, im
12. gaferfeunbett, mit SBalb unb ©ümpfen umgeben roaren.

Gin ©täbtdjen SRibau obet ete SReuenftabt gab es bamalS

nodj nidjt, rootyl aber ete ©djloß Berüacum (Grladj) unb einen

Ort Biellum, castrum in Bieilo (non Sütyel ober Süel, ertya=

bener Stafe). ©etyon bamalS gab es Gble oou Sroann unb

Gble non Sigerj, unb bie ©erren oon ber genisburg
fonnten fdjon um jene geit oon bem lieblidjen Gilanbe feer,

heute bie ©t. Seter sinfel genannt, baS ©lödlein ertlingen

hören, baS bie frommen Gluniacenfermöndje jur SRette rief.
Unb toie te ben geograpfeifdjen, tyiftotifdjen unb fojialen Set=

tyättniffett bief« ©egenb im Saufe bet gatyttyunbette gtoßattige

SBanblungen oot fid) gegangen finb, fo tyat fidj audj bie

©ptadje jenet geit rounbetbat umgeftaltet. Gine an=

fefeulidje Slnjafel oon SBöttetn, bie bamalS gebräuchlich roaten,

fteb nidjt te bie fogenannte bodjbeutfcfee ©ptaetye übetgegangen,

fonbern feabett ftd) bloß nodj in einjelnen Soltsbialeften et=

halten, roähtenb an ibt« «Stelle neue entftanben finb, ob«
bie alten SBöttei einen uetänbetten ©inn unb eine anbete

Sebeittung «langt feabett. ©ie ©ptaetye feat oiel oon ibt«
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heimatlicher Boden ist, Diese Gesänge versetzen uns in die

Zeit, wo der Ort N u g e r ol noch stand, während heute auch

nicht die mindeste Spur mehr von demselben aufzufinden ist i

wo die Klöster Andreasbrunnen und Altenryff am

schönen Gestade des Neuenburger-, und St. Johannsen
am westlichen Ende des Bielersees im ersten Entstehen waren i

wo (ÄsK-ttm, das heutige Neuenburg, mehr noch nicht

mar, als ein kleiner Burgflecken, innert dessen Schutzmauern

sich bald hernach ebenfalls ein Kloster erhob ', sie versetzen uns
in die Zeit, da ^l«„s, das heutige K^int-HIsts«, und

sz'acmm, das heutige Oi-ssster, Weiler gewesen sein mögen,

die, wie heute mit herrlichen Rebpflanzungen, so damals, im
12. Jahrhundert, mit Wald und Sumpfen umgeben waren.

Ein Städtchen Nidau oder eiu Neuenstadt gab es damals

noch nicht, wohl aber ein Schloß ^e/'«7ae«m (Erlach) und einen

Ort L«ett«,«i, e««5,-«M «» (von Bühel oder Büel,
erhabener Platz), Schon damals gab es Edlevon Twann und

Edle von Ligerz, und die Herren von der Fenisburg
konnten schon um jene Zeit von dem lieblichen Eilande her,

heute die St, Petersinsel genannt, das Glocklein erklingen

hören, .das die frommen Cluniacensermönche zur Mette rief.

Und wie in den geographischen, historischen und sozialen

Verhältnissen dieser Gegend im Laufe der Jahrhunderte großartige

Wandlungen vor sich gegangen sind, so hat sich auch die

Sprache jener Zeit wunderbar umgestaltet. Eine

ansehnliche Anzahl von Wörtern, die damals gebräuchlich waren,
sind nicht in die sogenannte hochdeutsche Sprache übergegangen,

sondern haben sich bloß noch in einzelnen Volksdialekten

erhalten, während an ihrer Stelle neue entstanden sind, oder

die alten Wörter einen veränderten Sinn und eine andere

Bedentnng erlangt haben. Die Sprache hat viel von ihrer
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ftütyetn Klangfülle, SBeichbett unb Siegfamteit petloten. Unb bod)

ift ftety bet eigentlictye ©ptacbtöip« gteidj geblieben unb tonnen

roit, roaS ju ben geben eines SRubolf unb feinet geitgenoffen

niebergefdjrieben tootben (oetgleidje baS biefem gafetgang beS

Safdjenbudjs beigegebene gacfimile bet etften ©ttophe beS

I. ©efanges aus SRubolfS SRinneliebetn), ohne allju gtoße

©djroietigfeb lefen. geh fetylteße meine Untecfudtyung üb« einen

unfet« fehroeijetifeben SIRinnefäugei mit ben SBotten ©etbets

in beffen Sluffafe: Slnbenfen an einige ältere beutfdje ©iefeter

te Sriefen (Sb. 25, ©. 358 ff.): „Sefen ©ie bie ©ebiefete

felbft unb geroöfenen Sie ftdj an bie SRunbart biefeS gete
alters, unb Sie roerben über bie fließenbe Stttmutfe unb Süßtg=

feit ber alten beutfctyen ©pradje evftaunen. Slod) mebt roetben

©ie etftaunen, roenn Sie biefen ganjen Sotbeet= unb 3Rijtttyen=

roalb alimälig mit SJtaße buteferoanbelit. Saifer, Sönige unb

güiften, gütften aus allen ©egenben ©eutfefetanbs, Gbte aus

ben betüfemteften ©efdjlecfetetn all« Srooinjen ©eutfdjlanbs
unb bet ©djroeij — fommen batin oot. ©ie ©eroädjfe ihrer

Soefte finb jroar fetyr nerfdtjiebeit; balb anfetynliche ©tämme,
fctyöne, fcuctytbaie Säume, balb fleine, niebliche ©efttäudjet;
hie unb ba audj ein oetroottenes ©ebüfd), nidjt ohne Unftaut.
im ©anjen abet ift unb bleibt biefeS bichtertf che

Seitalter ein Sbänomen in ber beutfdjen @e

f djidjte."
©et ©auptfafe, ben idj biefet Untetfudjung ootangeftellt,

ift bei ©afe, mottet id) fie abfdjließe: ©ie feöfifcfeeSijtif
ift bie Sodjter bes beutfdjen SotfSliebeS. ©ie

gehört alfo überfeaupt bem beutfdjen Solle an, unb nadjbem

fidj Sibel unb gürften berfelben ntobifdj bemächtigen, feat fie

audj ihr Gnbe erreictyt. ©iefe StRonarcben unb SafaEen, mit
bereu gatyt unb Sternen ber SDtaneffifche Sober prunft, fteb
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frühern Klangfülle, Weichheit und Biegsamkeit verloren. Und doch

ist sich der eigentliche Sprachkörper gleich geblieben und können

wir, was zu den Zeiten eines Rudols und seiner Zeitgenossen

niedergeschrieben morden (vergleiche das diesem Jahrgang des

Taschenbuchs beigegebcne Facsimile der ersten Strophe des

I. Gesanges aus Rudolfs Minneliedern), ohne allzu große

Schmierigkeit lesen. Ich schließe meine Untersuchung über einen

unserer schweizerischen Minnesänger mit den Worten Herders

in dessen Aufsatz: Andenken an einige ältere deutsche Dichter

in Briefen (Bd. 25, S. 358 ff.) : „Lesen Sie die Gedichte

felbst und gewöhnen Sie sich an die Mundart dieses

Zeitalters, und Sie merden über die fließende Anmuth und Süßigkeit

der alten deutschen Sprache erstaunen. Noch mehr werden

Sie erstaunen, wenn Sie diesen ganzen Lorbeer- und Myrthen-
wald allmälig mit Muße durchwandeln, Kaiser, Könige und

Fürsten, Fürsten aus allen Gegenden Deutschlands, Edle aus

den berühmtesten Geschlechtern aller Provinzen Deutschlands

und der Schweiz — kommen darin vor. Die Gewächse ihrer
Poesie sind zwar sehr verschieden; bald ansehnliche Stämme,
schöne, fruchtbare Bäume, bald kleine, niedliche Gesträucher ;

hie und da auch ein verworrenes Gebüsch, nicht ohne Unkraut!
im Ganzen aber ist und bleibt dieses dichterische
Zeitalter ein Phänomen in der deutschen Ge-
f chi cht e,"

Der Hauptsatz, den ich dieser Untersuchung vorangestellt,

ist der Satz, womit ich sie abschließe: Die höfischeLyrik
ist die Tochter des deutschen Volksliedes. Sie

gehört also überhaupt dem deutschen Volke an, und nachdem

sich Adel und Fürsten derselben modisch bemächtigen, hat sie

auch ihr Ende erreicht. Diese Monarchen und Vasallen, mit
deren Zahl und Namen der Manessische Kodex prunkt, sind
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tafo nicht, roie man ftets angenommen hat, bie ©pifee, fon*

bern bas Gnbe biefer poetifcfeen Sultur. ©ie bamalige Siebte

fünft ftitbt an ben ©ofen unb butety fie: ©enau fo tyaben

beutfehe Sönige unb ©etjoge unfet« ©egenroatt bie tefeten

9Rufen=3llmanad)e gefüllt, unb feitbem oetftummt abermals bie

Snrif ber ©eleferten.
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also nicht, wie man stets angenommen hat, die Spitze,

sondern das Ende dieser poetischen Kultnr, Die damalige Dichtkunst

stirbt an den Höfen und durch sie: Genau so haben

deutsche Könige und Herzoge unferer Gegenwart die letzten

Musen-Almanache gefüllt, und seitdem verstummt abermals die

Lyrik der Gelehrten,
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